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Einleitung. 


Hir uͤbergebe ich ihnen, meine Leſer, den 
dritten Theil meiner Denkwuͤrdigkeiten aus 
dem Gebiete der Graͤber. Die guͤtige Auf⸗ 
nahme der erſtern beyden hat auch dieſen drit⸗ 
ten veranlaßt. Ich kann mir dabey kein 
Verdienſt zueignen, als das eines Samm⸗ 
lers. Einige Stuͤcke ſind zwar von mir 
ſelbſt aufgeſetzt worden, allein es ſind viel⸗ 
leicht gerade die unbedeutendſten. Die uͤbri⸗ 
gen find aus guten Schriften unſerer bekann⸗ 
teſten Gelehrten genommen. Sie, meine fer 
fer, koͤnnen ohnmoͤglich alle dieſe Schriften 
ſich anſchaffen. Ich kam ihnen alſo zu 

2 Huͤl⸗ 
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Huͤlfe, widmete meine Zeit der Leſung der⸗ 
ſelben, und glaubte fie nicht beſſer anwen⸗ 
den zu koͤnnen, als wenn ich beſonders das⸗ 
jenige, was Maͤnner von Geiſt und Ein— 
ſicht, uͤber Tod, Grab und Unſterblichkeit 
dachten und niederſchrieben, aufſuchte, 
ſammlete, und in dieſem Buche denen vor⸗ 
legte, die ſich doch vielleicht einmal ihres 
Sterbeſtuͤndleins erinnern wollen, da der 
Sand im Stunden⸗Glaſe jedes Menſchen 
immer fortlaͤuft, dadurch abnimmt, und 
endlich einmal bis zum letzten Koͤrnlein ver 
rinnen wird. 


Sollte meinen Leſern nicht jeder Auſſatz 
in dieſen Sammlungen gefallen, ſollte ihnen 
mancher nicht innern Werth und Gehalt ge= 
nug zu haben ſcheinen, ſo muß ich ſie auf 
die Verſchiedenheit des Geſchmacks verwei⸗ 
fen, Der eine ſindet dieſe Speiſe ſchmack⸗ 
hafter, ein anderer eine andere. Beyde 
haben aber immer nur einen Haupt- Zweck 
dabey, und der iſt ihre Saͤttigung. Selbſt 
die Natur fuͤhrt auf verſchiedenen Wegen zu 
einem Ziele, und wechſelt, und wechſelt, 
um uns nicht durch ein ewiges Einerley auf 
Unſerem Wege zu ermuͤden. Sollte ihnen 
daher mancher Aufſatz auch hier nicht gefal⸗ 

f f len, 
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len, ſo legen ſie das Buch deswegen nicht 
gleich auf die Seite, ſondern ſuchen ſie ſich 
darinnen einen andern aus, — es wird 
doch einer wenigſtens ihrer Aufmerkſamkeit 
nicht ganz unwerth ſeyn, — und erinnern 
fie ſich dabey an ihre Hinfaͤlligkeit. Dies 
iſt der Haupt- Zweck des Buches; es hat 
daher auch mannigfaltige Abtheilungen er⸗ 
halten. Es wird doch ein Weg dem Wan— 
derer, doch ein Aufſatz dem Leſer gefallen, 
und ihn zu dem Creutze hinfuͤhren, worauf 
das memento mori ſteht. Iſt es dieſer 
nicht, ſo iſt es ein anderer. 


Es hat mir freylich viel Mühe und Zeit 
gekoſtet, dies alles fo zu ſammlen und in 
Ordnung zu bringen. Doch die Arbeit und 
Muͤhe dauert mich nicht, wenn nur hier und 
da einer oder der andere eine tröſtende Unter⸗ 
haltung darinnen für ſich findet, Moͤchte ich 
durch dieſe Sammlung wenigſtens die ttau⸗ 
rigen Vorſtellungen hinwegſcheuchen, die ſo 
mancher von Tod und Grab hat, und ihm 
fein Sterbeſtuͤndlein erleichtern, durch die 
frohe Hofnung der Unſterblichkeit jenſeit des 
Grabes. 


Sollten fie, meine Leſer, mit der Un— 
9 „die ich ihnen in dieſem Buche 
eo gebe, 
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gebe, wuͤrklich zufrieden ſeyn, ſo kann ich 
vielleicht einen vierten Theil folgen laſſen. 
Doch werde ich mich nicht uͤbereilen, und 
wenn es moͤglich iſt, eine noch genauere 
Auswahl der Materialien treffen, damit ſie 
es mit deſto groͤßerer Auhaͤnglichkeit lieben 
und es zu ihrem Begleiter auf einſamen 
Spatzier Wegen machen moͤgen. 


Ruhe und innere Zufriedenheit folge ih⸗ 
nen übrigens durch dieſes Leben, Ruhe und 
Zufriedenheit, ſelbſt in den entſcheidendſten 
Augenblicken, wenn es auf Beſtimmung ihres 
irrdiſchen Gluͤcks ankoͤmmt, und die frohe 
Ausſicht in die lachenden Gefielde jener bef- 
ſern Welt bringe ſie mit heiterm Muthe an 
ihr Grab, und laſſe ſie alle ruhig leben und 
ruhig ſterben. 


Straach bey Wittenberg, 


d. 20 Julius, 
1797. 
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I, 


Ueber das Leben. 


8 ſtuͤrmt, — und die Blüte bricht auf, und 

— der Sturm zerſtoͤret fie. — Das Mens 

ſchenleben, und feiner Hofnungen ſchoͤnſte Blüten 
Zeit gleicht der Natur. 


* 
8 * 


Die Welt iſt ein praͤchtiges Schiff auf unſi⸗ 
chern Meere, das mit Vergnuͤgen angeſehen, aber 
mit unſerer aͤuſerſten Gefahr beſtiegen wird. Der 
Erde hoͤchſter Stand endiget ſich in: „Hier liege 
er: und Staub zu Staube beſchließt ihre BR 
ſten Lieder, — 


* ” 
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Gefahrvoll iſt der Ocean des Lebens, gar 

leicht kann man Schiffbruch leiden, wenn man 
nicht durch Erhaſchung eines ſchmalen Brets dem 
nahen Untergange entgeht. Wohl dem der ſich nie 
das Steuer der Vernunft und der Tugend aus den 
Haͤnden winden laͤßt. 
Die Welt iſt ein Schauplaz! Du koͤmmſt, ſie⸗ 
peſt, gehſt vorüber, und wirft vom Schauplaz 
vergeßen, wer du auch ſeyſt. Mache aber, daß 
dich das wenig kümmert. ö 

Es iſt ein einförmig Ding ums Menſchenge⸗ 
ſchlecht. Die meiſten verarbeiten den größten Theil 
der Zeit, um zu leben, und das Bisgen, was 
ihnen von Freyheit uͤbrig bleibt, aͤngſtigt ſie ſo, daß 
ſie alle Mittel aufſuchen, um's los zu werden. O 
Beſtimmung des Menſchen! 


Gott läßt in unſerm Leben Ruhe und Unruhe, 
Frende mit Leid, Gutes mit Boͤſem abwechſeln, 
damit ſich unſer Herz in nichts feſt ſetze, als in 
ſeinem Willen. 


* + 
En 


Ungluͤck und Unruhen find weſentliche Beglei⸗ 
ter des Menſchlichen Lebens; fie müffen da ſeyn, 
um ein Gleichgewicht zwiſchen der ſonſt entſtehen⸗ 
den e die nun einmal das beſtimm⸗ 

a te 
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te Loos des Menſchen wenigſtens nicht zu A 
ſcheint, zu ER: 


* 


Umſtaͤnde formiren 75 Character. — Schick⸗ 
ſaale beßern. — Erfahrung macht weiſe. — 
Widerwaͤrtigkeiten ſtimmen herab. — Leiden 
wuͤrken Geduld. — Schwierigkeiten erwecken den 
Geiſt. — Iſt nicht diejenige Erziehung die beſte, 
weiche uns —— at giebt? 


„* 
* 


In ihrem mütterlichen Schooße erzieht die 
Natur ein Menſchen⸗Geſchlecht nach dem andern, 
und bildet unzaͤhlige Geiſter zur hoͤhern Vollkom⸗ 
menheit, deren ſterbliche Hülfe fie. alsdenn wieder 
mit dem Staube vermiſcht, aus dem fie unaufhoͤr⸗ 
lich Wachsthum und neues Leben hervorruft, 


* * 
* 


Das Leben hat ſeine Sorgen. Dich wir 
keine, fo machen wir uns welche. Sie find uns 
ſo nothwendig, wie dem Herzen der Pulsſchlag, 
und der Menſch ſoll noch erſcheinen, der thätig 
und ruhig zugleich iſt. Sie ſind das Triebrad, 
wodurch wir unſere Kenntniße erweitern. 


* „* 
* 


Wären keine Leiden, keine Unvollkommenhei⸗ 
ten des Lebens, ſo waͤre auf einmal den menſchli⸗ 
chen Beſtrebungen ihr Stachel, dem allgemeinen 
ep Sporn genommen. — Das leben⸗ 

0 7 dige 
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dige Spiel der Leidenſchaften hörte auf gegen ein⸗ 
ander. — Um dies große Spiel nun wieder in 
Bewegung zu bringen, muͤßte doch am Ende jener 
Stachel der Thaͤtigkeits ⸗Triebe denen Menſchen 
wieder gegeben werden. 


Es giebt viel Elend in der Welt. Würden 
die Menſcben nicht allmaͤhlig darinn verhaͤrtet, 
fuͤhlten ſie ihren Jammer mit der erſten Heftigkeit 
auch noch in der Folge fort, wahrhaftig! das 
Loos, Menſch zu ſeyn, waͤre das traurigſte und 
ſchrecklichſte. So aber heilt Hofnung die geſchla⸗ 
genen Wunden. Die Menſchen werden die Taͤu⸗ 
ſchungen des Schickſals im Wechſel dieſer Zauber⸗ 
laterne nicht inne, die ewig an ihren Augen vorbey 
zieht. Geduld hebt den geſunkenen Muth, und 
ein leiſes Vergeſſen verwiſcht unmerkbar die ſchaͤr⸗ 
feren Züge des Kummers. 


Der Genuß der Vergnuͤgen dieſes Lebens muß 
unter dem Regiment der durch Religion geheiligten 
Vernunft ſtehn, dieſe iſt der wahre Leibarzt, der 
uns in jedem Augenblicke ſagen muß, was geſund 
oder ungeſund iſt. Fragen wir ihn nun nicht, ſo 
tritt der Engel des Herrn plotzlich, wie ein feus 
riges Meteor in der dunklen Nacht, aus ſeiner 
Huͤlle hervor. Ahndung geht wie ein wirbelnder 
Sturm ⸗Wind vor ſeinen Füßen her; er ſchwingt 
die flammende Ruthe, und zuͤchtiget den Unmäßie 
gen, der ſich dann wieder zuſammen raft, Vorſicht 

gelobt, 


* 


gelobt, und nun behutſamer die Seele in feinen 
Handen tragend fortpilgert. — Dieſer Engel 
Gottes iſt die Truͤbſaal, ein treflicher Hofmeiſter, 
den uns die ewige Liebe in dieſer unferer Erziehungs⸗ 
Periode zugeordnet hat, um das aus uns zu ma⸗ 
chen, was wir ein); unferer Beſtimmung nach wer⸗ 
den ſollen. 


“ * 


Die Vorſehung iſt der einzige Troſt des Lebens, 
das ſichere Ruder in dem zerbrechlichen Nachen, in 
den wir bep der Geburt ein, und im Tode wieder 
austreten. 


Menſchen müßen mit jedem Augenblick geitzen, 
weil ſie denſelben benutzen muͤßen; die unvermeid⸗ 
lichen Uebel mit Geduld ertragen, dem Tode dank⸗ 
bar entgegen gehn, weil ſie das Leben genoßen ha⸗ 
ben, und muthig, weil ſie an die Maſtertlichen 
glauben. 285 dun 


2 * 
* 


Das Vuch der Zeiten iſt in unſerem Herzen? 
In unſer Bewuſtſeyn kommen oft an ſehr unrech⸗ 
tem Orte, und unerwartet alle Schulden zurück, 
Jeder falſche Wechſel, det andere kraͤnkte und muͤr⸗ 
be gemacht, kommt uns zur Rechnung; die Zeit 
iſt ein ſtrenger Buchhalter, ein wahres Continuum 
der Dinge, das nichts uͤberſieht, das nie belüget. 
Frage dein Herz und es wird dir ſagen: was gebuͤßt 
ſey, oder was noch gebuͤßt werden müße, denn 

A 4 dein 


dein Schickſaal iſt der Nachklang, das wen 
deines 8 


“ * 
* 


Ich ſahe ein Gewitter heraufſteigen am Him⸗ 
mel. Der Himmel hatte eine ſchreckenvolle Dun⸗ 
kelheit, und mein Geiſt arbeitete unter Trübfinn, 
bey Eiuwuͤrkungen einer ſchwuͤlen druͤckenden 
Luft. — 

So ſiehet das Ungluͤck aus, ſagte der Witz! — 
Aber ſo wohlthaͤtig iſt es oft den Menſchen, als 
dieſes Gewitter den Fluren ſeyn wird, fuͤgte der 
Verſtand hinzu! — und ſo wohlthaͤtig wird es 
oft dir ſelbſt, fluͤſterte das Herz! — 


Wer an das Ende ſeiner Reiſe nicht denkt, 
wie kann der auf Plan, Weißheit und fortdauern⸗ 
des Gluͤck Anſprüche machen? Ein ruhiges Leben 
haͤngt mit dem heitern Andenken an das Grab un⸗ 
zertrennlich zuſammen. 

s * 
Weißheit erkaufen wir durch Thorheiten: Er⸗ 


fahrungen durch Verluſt und Aufopferungen: Tu ⸗ 


gend durch Fehler, und ge durch ein 8 — 4 
tes zog 
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Ein unglͤck, das nur höchffend bis in den 
Tod dauert; iſt unſerer Klage nicht werth. 


Eine 
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Eine gefaͤhrliche Schiffahrt iſt unſer Leben. 
Oft regiert der Sturm unſer gebrechliches Schiff. 
Und das Glück am Ruder, es lenkt uns hieher und 
dorthin. Zwiſchen Hofnung und Furcht ſchweben 
wir wechſelnd umher; der hat glückliche Fahrt, 
unglückliche dieſer; und alle nimmt ein Hafen zu⸗ 
letzt unter der Erde auf. 


Das laͤngſte Leben, was al ed am Ende? — 
Ein Augenblick. 


4 * 
* * 


* 


Selten iſt der Menſch in der Gegenwart glück 
lich, am meiſten in der Vergangenheit und Zukunft, 
u der 1 und Erwartung. 


„ . 
0 


Die Luſt zu üben iſt der allgemeine Strom, 
der alle menſchliche Muͤhlwerke treibt, von dem 
Oberſten bis zum Unterſten. Er theilt ſich in drey 
Hauptflüſſe: Luſt zum Unterhalt, — Luft, Aufe 
ſeben zu machen, — und Luft zur Unſterblüchteit. 
— Diefe zerrinnen wieder in mannigfaltige andere 
daraus abgeleitete Bäche, welche die kleinſten 
Raͤder drehen, die nicht fo vieler Kraft bedürfen, 
im Gange erhalten zu werden. Die groͤßten Haupt⸗ 
muͤhlen der Menſchheit, die der Philoſophen und 
Kuͤnſtler liegen oben an im Strome, und einige 
ſo nahe bey dem gewaltigen Quelle, daß man glau⸗ 
ben ſollte, es ſey Luſt zur Wahrheit und Vollkom⸗ 

h die edelſte aller Lüfte, die fie treibe. Fuͤr 
e N ‚diefe 


dieſe iſt die Euff zu leben, mit der Luſt zu würken, 
einerley; aber alle, glaube ich, haben das ge⸗ 
mein, daß die eigentliche Kraft welche ſie treibt, 
nicht die Liebe zu den Mitteln, ſondern die Liebe 

zum Endzwecke iſt. f 


Man iſt der Bietet im Mangel näher, 
m im ri 


Menſchen, unter denen einſt Jeſus Chriſtus leb⸗ 
te, konnen unmöglich beſtimmt ſeyn, wie das Thier, 
zu genießen, und dann zu ſterben; fie müßen viele 
mehr noch jenſeit des Grabes leben, und würfen; 
Dies Leben war blos der Anfang ihres Daſeyns, 
die beſte Benutzung dieſes Lebens unaufhoͤrliches 
Streben nach Vollkommenheit und Vervollkom⸗ 
mung, und dieſe Vervollkommung ihre Beſtimmung 
und der einzige ſichere Grund ihrer Gluͤckſeeligkeit. 


* 
2 “ 


Miſche, dein eigner Arzt, Leichtſinn in die 
traurigen Augenblicke, und in die fröhlichen Truͤb⸗ 
ſinn. Erwarte keine beſſern Tage, und verzwei⸗ 
fele nicht, in denen unglücklichen gluͤcklich zu leben. 


Morgen, Mittag, und Abend, ein treffen⸗ 
des Bild unſeres Lebens. Jugend iſt ſo geſchwind 
vorüber, wie der Morgen; Mannheit und Alter 
ſo geſchwind da, wie Mittag und Abend. 

* 0 . 


Zu 


Zu leben beginnen und zu leben aufhören, 
beydes wie ſo alltaͤglich. Das Letztere gleichwohl, 
wie jedesmal fo neu, fo unerwartet, fo ploͤtzlich! 
1 6 * * 


Einen ermuͤdeten Wanderer ſah ich, das Aus 
ge auf eine ferne Ausſicht in die ſeeligſten Gefilde, 
am Ausgang eines Thales ſtille ſtehn. „Werde 
ich dieſe ferne Gegend auch wohl heute erreichen? 
„ſchien er zu zweifeln. Er ſchien es nur, und 
gieng. Gerade ſo wie der Menſch, wenn er fraͤgt, 
ob er die Reihe von Jahren leben wird, die er 
ſich denkt, und nur allzugewiß fie ſchon lebt. 

* * 
* 


Es iſt mit der Ferne, wie mit der Zukunft. 
Ein großes daͤmmerndes Ganze ruht vor unſerer 
Seele, unſere Empfindung verſchwimmt ſich da⸗ 
kinne, wie unſer Auge, und wir ſehnen uns, ach! 
unſer ganzes Weſen hinzugeben, und mit all der 
Wonne eines einzigen großen Gefuͤhls ausfüllen zu 
laſſen. — Und ach, wenn wir hinzueilen, wenn 
das dort nun hier wird, iſt alles vor, wie nach, 
und wir ſtehen in unſerer Armuth, in unſerer Ein⸗ 
geſchraͤnktheit, und unſere Seele laͤchzt nach ent⸗ 
ſchlüͤpftem Labſale. 

Und ſo ſehnt ſich der Unruhigſte Menſch zu⸗ 
letzt wieder nach ſeinem Vaterlande, und findet in 
feiner Hütte, an der Bruſt feiner Gattin, in dem 
Erepfe ſeiner Kinder, und der Gefchäfte zu ihrer 
Erhaltung alle die Wonne, die er in der weiten 
oͤden Welt vergebens ſuchte. ü i 

. 
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Die Bluͤthen des Lebens ſind nur Erſcheinun⸗ 
gen! Wie viele gehn vorüber, ohne eine Spur hin⸗ 
ter ſich zu laſſen. Wie wenige ſetzen Frucht an, 

und wie wenige dieſer Fruͤchte werden reif. Und 
doch ſind deren noch genug da, und doch — ihr 
Menſchen! koͤnnen wir gereifte Früchte vernach⸗ 
laͤßigen, verachten, ungenoſſen verwelken, und 
verfaulen laſſen? 

* 4 % N 

Das Leben iſt an ſich weder ein Gut, noch ein 
Uebel. Es iſt der Raum des Guten und des Ue⸗ 
bels, je nachdem, was ihr hineinlegt. Und wenn 
ihr einen Tag gelebt habt, ſo habt ihr alles geſe⸗ 
hen; ein Tag iſt gleich allen ubrigen Tagen. Es 
giebt keine andere Tageshelle, kein anderes Nacht⸗ 
dunkel. Dieſe Sonne, dieſer Mond, dieſe Ge⸗ 
ſtirne, dieſe Einrichtung, iſt — alles gerade noch 
fo, wie es eure Grosvaͤter genoßen, und wie es 
eure Enkel befinden werden. N 

Und wollt ihrs ja ſcharf nehmen, ſo gehn 
doch alle Acte und Auftritte meines Schauſpiels 
nicht uͤber ein Jahr hinaus. Wofern ihr auf den 
Reihentanz meiner vier Jahres ⸗ Zeiten Acht gege⸗ 
ben, ſo habt ihr geſehen, daß ſie die Kindheit, die 
Juͤnglingsjahre, das mannliche Alter, und das 
hoͤchſte Alter umfaßen. Der Tanz hat die Reihe 
rund gemacht, und bleibt nichts übrig, als wieder 
von Vorne anfangen. So gehts immer ſeinen 
ſchlichten Gang fort. 


1. 
0 *. 


Die 


Die Sterblichen wechſeln unter ſich ab, und 
die Lebensfackeln gehen von Hand zu Hand, wie 
unter den Wettrennern, bey den heiligen eee 
vn der Alten, 


* 


9 i 
ueber den Tod. 


In der letzten Stunde zerrinnen die Nebel, 
mit welchen die furchtſame Einbildungskraft der 
Sterblichen deinen Vorhof, o Tod, umlagern. Eine 
wohlthaͤtige Gottheit ſchwebſt du aus dieſen Fin⸗ 
ſternißen hervor, und ſtreckeſt dem zitternden Ver⸗ 
laſſenen deine Arme entgegen. Mit ewigen 

ichte iſt dein Thron umringt, ihm zur Seite 
glänzt die majeſtaͤtiſche Wahrheit, die holde Ruhe, 
der liebenswuͤrdige Friede herrſchen hier, und bie⸗ 
ten dem ſchuͤchternen Ankoͤmmling ihre Zauberſchaa⸗ 
len. Abgemattet von dem muͤhevollen Lebenslaufe 
trinkt der Menſch den dargebotnen Trank und weg⸗ 
geſchwunden ſind jeder Harm, und ſelbſt die weh⸗ 
muͤthige Erinnerung. 


* * 
* 


Palaͤſte werden Staub, und Könige Leichen! 

— Schon zittert auch für uns der Vorhang, und ber 
reitet ſich zu fallen. Schmerz und Zufall, und 
Krankheit und Alter, der bisher in der Stille auf⸗ 
keimende, nun unwiderſtehlich aufſchießende Saa⸗ 
me des Todes thut mit Ungeſtuͤm feine Forderun⸗ 
gen 


gen an uns. Hier ſteht der Todenbecher! —— 
Er trennt dich von dir, — von dem, was du fuͤr 
dich hielteſt. Bruͤder, und Aerzte, und zaͤrtliche 
Freunde umringen dich, er trennt dich von ihnen. 
— Nacht umringt dich, dich umſchatten duͤſterer 
Einſamkeit Flügel, gleich ſchreckenden Nachtvoͤgeln, 
und erfuͤllen mit bebender Angſt dein innerſtes 
Mark, und deine erſchrockenen Gebeine. 

Schon zieht man die Sterveglocke an, man 
flieht dein mit einer mitleidigen, oder gleichguͤlti⸗ 
gen, für dich immer unfruchtbaren Thraͤne. Noch 
draͤngt ſich, obgleich muͤhſam, dein ſtockendes 
Blut in den Gefäßen, und in dem Munde der Stadt 
biſt du ſchon ein ausgeſtoſſener Leichnam. Geh' 
alſo, gehorche deiner Beſtimmung. Das letzte 
Sandkorn will auslaufen. Greif ihn an denOpfer⸗ 
becher, — und ditsere nicht, 


Im Angeſichte des Todes feyert die Tugend, — 
ihren ſchoͤnſten Triumph. 


* 


Waͤre Sterben nicht ſo etwas alltaͤgliches, und 
wären wir nicht dadurch mit dem Tode wie vertraut 
geworden, daß wir unaufhoͤrlich ſterben ſehen, ſo 
müßte der Tod für uns ein ſchauderndes Schau⸗ 
ſpiel ſeyn, denn er iſt Zerſtoͤrung der Natur. 

Wir wiſſen freylich, daß er eben dadurch, weil 
er zerſtoͤrt, den Anfang macht uns zu veredeln, und 
daß unſere zwepte Geburt, wozu der Tod die vor⸗ 
2 Anſtalten macht, ſo wenig ohne Verwe⸗ 

ſung, 


fung, zur Vollkommheit kommen kann, als unfere 
erſte Geburt. Aber dieſes verbindert nicht, daß 
der Tod nicht immer etwas ſchreckliches bleibt, und 
nur das, was uns die Religion von den Anſtalten 
Gottes bey dem Tode des Menſchen ſagt, kann 
uns mit ihm aus ſoͤhnen. 


Ein tugendhafter Wandel fuͤhrt zu einem herr⸗ 
lichen Tode! Tugend iſt die undurchdringlichſte 
Schutzmauer wider die ſchrecklichſten Stuͤrme des 
Schickſals. Verfolgung und Tod vermögen es 
nicht, fie zu erfcbürtern. So geht der Weiſe, 
gleich der Sonne, nicht fuͤr ſich, ſondern nur fuͤr 
die Zuſchauer unter. — Ein zufriedenes Laͤcheln 
ſtirbt auf ſeinen erſtarrenden Wangen. Er ſinket 
der alles verſcblingenden Zeit ruhig und vorwurfs⸗ 
frey in die Arme, Seine verlaſſene Wohnung zer⸗ 
faͤllt in Staub. 


Ohnmoͤglich kann der Verluſt des Staubes 
ſchmerzhaft ſeyn, oder der Menſch iſt nichts, als 
taub. 


Gern will ich in deinem Strome bingleiten, 
willkommener Tod! Ueber allen Ausdruck gern den 
gröbern Staub mit einem feinern vertauſchen! Zwar 
kenne ich deinen Ausfluß nicht, weiß nicht, ob 
deine Muͤndung in das Caſpiſche, in das Mittel⸗ 
meer, oder in den Ocean jenſeits fällt, — aber, 

ws 
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wo hinein ſie auch falle, faͤllt doch mein Weſen 
nicht aus der guͤtigen, ewig milden ſchuͤtzenden Va⸗ 
e in der jedes Meer ein Topfen iſta z 0 


* * 
8 


Beſtünde der Tod in völliger Vernichtung, ſo 
wuͤrde er den Menſchen lange nicht fo ſchrecken. 
Jeder nur einigermaßen gefunde und ruhige Vers 
ſtand wurde alsdann gleich den Schluß zur Hand 
haben, der Sternen beruhigte: Ich müßte ein 
Thor ſeyn, dich zu fuͤrchten, Tod! Denn ſo lange 
ich bin, biſt du nicht, und, wenn du biſt, bin ich 
nicht. Die Furcht vor dem Tode iſt nicht Furcht 
vor Nichts. — Es iſt der Verluſt eines Millio⸗ 
nentheils, eines Tauſendtheils, eines Zehentheils, 
hoͤchſtens einer Haͤlfte, — und nicht der Verluſt 
des ganzen Daſeyns, was in Nel Vorſtellung 
RO 


J0 wenig Augenblicken bin ich nicht mehr! 
Welch ein Raͤthſel ſcheint der Menſch zu ſeyn. 
Seyn, und nicht Seyn, wie nahe grenzt das an 
einander! Und doch gehen wir mit unſern Augen⸗ 
blicken um, als wenn es Jahrtauſende waͤren; da 
wir doch nicht wiſſen, ob wir eine Secunde weiter 
noch in die Reihe der Dinge gehoͤren werden, dar⸗ 
innen wir ein ſo wichtiges Kettenglied ausmachten. 
Mie werde ich dann wieder die Stelle einnehmen, 
worauf ich ſtand, nie euch lieben edlen Menſchen 
wieder ſehen, mit denen ich einen Theil meines Le⸗ 
bens ſo gluͤcklich, fo ſeelig zugebracht hatte. Vor⸗ 
uͤber⸗ 
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übergegangen find ihrer ſchon viele, und nichts, 
nichts, als Bilder der Phantaſte find noch in den 
Herzen eurer Geliebten von euch uͤbrig. O wie ge⸗ 
recht ſind meine Thraͤnen an euren Graͤbern! Aber 
ihr ſeyd nicht mehr vorhanden, ihr wißt nicht, daß 
ich manchen ſtillen Abend einſam im Mondenſchein 
zu euren Grabmaͤhlern ſchleiche, und dort weine, 
— weine um euch. Aber nie empfinde ich auch 
ein ſo inniges Vorgefuͤhl einer heiligen Zukunft, 
als wenn ich mit meinen Gedanken bey euch bin. 
Ganz reißt ſich dann mein Geiſt von dieſer Erde, 
und lebt ein himmliſches Leben, doch nicht jenes, 
was ihr in der Geſellſchaft ſeeliger Geiſter genießt, 
und wornach ſich ſo innig mein Herz ſehnet! 


* * 
* 


Was auch der Stoiker ſagen mag, ſo iſt das 
Ungluͤck dasjenige, was uns unſere Exiſtenz am 
lebhafteſten fühlen laßt, und ſterben heißt: in ei⸗ 
ner beſſern Welt wieder aufleben. 


* * 
* 


Dem ſchaudervollen Uebergange zu einem an⸗ 
dern Seyn muß erſt das Werden ſeinen Weg bah⸗ 
nen. Durch den Mittelbegrif des allmaͤligen Ent⸗ 
ſtehens kann unſer Geiſt nur in die Zukunft blicken, 
und die Sprache ſelbſt muß zu dieſem Begrif ihre 
Zuflucht nehmen, wenn ſie die Zukunft bezeichnen 
will. Die Sonne iſt untergeſunken, die Abend⸗ 
glocke tönt im Dorfe, das Tagewerk der Arbeiter 
if Wh Die — har wieder eine A großen 
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Akt vollendet, und laßt nun den Vorhang fal⸗ 
len. . 


— . * 


Trauriges Loos des Menſchengeſchlechts! Du 
biſt und bleibſt die Beute des Wahns, und nur der 
Tod nimmt dir die Binde vom Auge. x 


Worzu das eitle Trauern, wenn ein wuͤrdiger 
Menſch aus der Welt geht? Arbeite vielmehr, der 
Welt in dir das wiederzugeben, was ſie in jenem 
verlohr. 


Der Todes s Tag iſt der Herren⸗Tag, der 
Richt⸗Tag aller uͤbrigen Tage; es iſt der Tag, ſagt 
. einer der Alten, der all meine vergangenen Tage 
zwiſchen Zirkel und Winkelmaaß nimmt. An ihm 
wird ſichs zeigen, ob meine Weisheits⸗ - Sprüche 
aus dem Munde kamen, oder aus dem Herzen. 
Ich habe viele gekannt, die durch ihren Tod ihrem 
ganzen Leben eine gute, oder böfe Nachrede erwar⸗ 
ben. > 


* 2 “ 


Sinnen au den 0d iſt Sinnen auf Freyheit. 

Wer ſterben gelernt hat, verſteht das Dienen nicht 
mehr; fuͤr den hat das Leben kein Uebel mehr; der 
die Wahrheit einſieht, daß das Leben aufgeben 
kein Uebel ſey. Zu ſterben wiſſen, das befreyt 
uns von aller Lehns pflicht, und von jedem Zwange. 


— . 2 eo Fr 
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Verlaͤngerte ſich auch unſer Leben nach unſerm 
Wunſche, und ſollten wir auch Jahrhunderte ſe⸗ 
hen, ſo wird der Tod doch ewig uns, wie allen 
Menſchen, bevorſtehen. 


* * 
— * 


Der Tod hat durch die Belehrung Jeſu eile 
ganz andere Geſtalt angenommen. Er iſt nicht 
mehr das traurige Knochengerippe mit der kalten 
Hand, und dem abgezehrten Geſichte; er iſt der 
friedliche Bote, der dem Müden zur Ruhe winkt, 
und ihm eine bequeme und ſichere Wohnung auf 
die ſinkende Nacht anweißt, damit er ausruhe von 
der Laſt des ſchwuͤlen Tages, und von den Sorgen 
und Kümmerniſſen des muͤhevollen Lebens. ; 
= . * a * 8 

Die Stunde des Todes iſt ernſt, und feyerlich, 
wie die Stunde eines majeſtaͤtiſchen befruchtenden 
Gewitters, nach welchem alles lache, grüner und 
e 


* 


er a 
* 

Was von uns dereinſt in der Erde zerſtaͤubt, 
womit einſt die Winde ſpielen, was der Huf des 
Roßes zerſtampft, und die Thiere des Feldes zer 
treten, das ſind nicht wir, das ſind nur Truͤmmern 
unſerer verlaſfenen Wohnung. Wer in einem ſtrah⸗ 
lenden Palaſte wohnte, und denſelben verließ, der 
wird eben fo wohl mit Entzücken, als mit Weh⸗ 
0 son, wie in dem Schutte der Veſte, die 

V m 
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ihn einſt barg, Halme des Graßes emporwachſen, 
und Moos wuchert, und wilde Vögel niſten. 


* * 


Ach! der ſanfte, ſtille Genius, der den Vor⸗ 
hang uͤber den erſten Aufzug unſeres Daſeyns ſin⸗ 
ken laͤßt, weckt manchem nur Ekel und Abſcheu, 
feine verglimmende Fackel nur Zittern und Anaſt; 
wie ein Schreckbild ſteht er in mancher verfinſter⸗ 
ten Phantaſie, wie ein Wuͤtrich laͤbmt er manche 
geſpannte emporringende Kraft, wie ein grauſes 
Geſpenſt tritt er ſcheuchend in den Creys traulicher 
Freuden, und die letzte große Empfindung, und 
ich denke, wir ſind nicht blos fuͤr ſuͤße, ſondern 
auch für große und ſtarke Gefühle geſchaffen,— 
die erhabene Empfindung des Scheidens von den 
Geliebten, verwandelt er in ſtille Verzweiflung. 
Daher vermeiden auch viele forgfältig an Ein zu 
denken. 


* * 


Der Tod miſcht ſich in alle Geſellſchaften der 
Menſchen. Ohne Scheu ſteht er am Throne und 
ſpricht mit den Koͤnigen der Erde. Er weiß ſich 
Zutritt zu verſchaffen. Ihre Wachen und Vorſaͤle 
halten ihn nicht auf. Sie folgen ihm ohne Be⸗ 
deckung allein, wohin er fie führe. Dem reichen 
Wuͤſtling winkt er oft, von der Tafel aufzuſtehen, 
und er folgt ihm, er, der ſich ſonſt nie von jeman ⸗ 
den in ſeinem Genuß ſtoͤren ließ, denn ſein Ruf 
iſt ernſt⸗ und ſeyerlich; und der Landmann ver⸗ 
laßt ſeinen Pflug, und foige ihm, weil er ibm 

winkt 


winkt mit dem ſtrablenden Erndten⸗Cranze, der 
ſeine Arbeit belohnen ſoll. — Als Braͤutigam er⸗ 
ſcheint er nicht ſelten im Hochzeitſaale; unange⸗ 
meldet beym toͤnenden Becherklange als laͤngſt bes 
kannter Hausfreund, und im rauſchenden Ringel⸗ 
tanze als mitwuͤrkender Theilnehmer. — Nirgends 
iſt man ſicher vor feinem Fußtritte! Doch fürchtet 
ihn nicht, Brüder! Sein Ruf iſt Freyheit, La⸗ 


dung zu beſſern Freuden, die aid der Sinnlich⸗ 
keit * ſind. 


5 3. 
* 
ueber das Grab. 


Wenn man auf einem Kirchhof ſteht, dann 
fühlt man, man fühle es unausſprechlich klar, daß 
man auf der Wahlſtatt des Todes ſtehet, uͤber die 
Aſche feiner Mitbruͤder nur binwanft, und bald 
ſeinen Staub mit ihrem Staube vermiſchen werde. 

j [) * 

Welch ein Anblick dort auf dem Felde der Graͤ⸗ 
ber unſerm Auge, wo der Reiche an der Seite des 
Armen, der Tageloͤhner auf der Aſche des Maͤch⸗ 
tigern, der Feind im Moder feines Freundes, die 
Geliebte getrennt von ihrem Gatten, und Saͤug⸗ 
ling und ungebohrne Frucht in den Armen der Mut⸗ 
ter liegt, — und alles ſchlaͤft. Tod und Ber 

i ae weſung 
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weſung if unter unſern Füßen, und Schauder der 
Ewigkeit rings um uns her. 


* * 
* 


Seyd mir geſeegnet ihr Gefilde der Graͤber, 
wo ſie ſchlafen und ruhen, die Heiligen Gottes, 
auf den Tag der Erndte, wo durch die große Schei⸗ 
dung des Grabes die Schlacke abfällt, und jede 
Lebenskraft ſich der Huͤlle des Moders entſchwingt, 

und das Unverweßliche das Verweßliche anziehet. 


* * 


O Grab, du biſt das Ziel, nach welchem der 
ſtrebt, der nicht thoͤricht deiner unſichern Forderung 
ſpottet. Der brach nie die ſtrengſten Pflichten, 
welcher a war, wohl in fein Grab herabzu⸗ 
gehn. O freundliches Grab, in deinem Schatten 
wohnt Friede! Dein ſchweigender Bewohner weiß 
von Sorgen ie 

3 5 . Ven 
Begraben werden, was iſt es? Man legt ein 
unbrauchbar gewordenes, abgeworfenes Kleid hin⸗ 
weg — Weiter iſt es doch nichts. 


* * 
* 


Mit unausſprechlicher Freude denke ich oft an 

den glücklichen Zuſtand meines Daſeyns hin, wo 
dieſer ſterbliche, mir oft ſo laͤſtige, Körper nicht mehr 
der Gefaͤhrte meines Lebens ſeyn wird; wo ſeine 
Krankheiten und Gebrechen nicht mehr meine ange 
rg Freuden hindern, nicht mehr die Heiter⸗ 
f keit 
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keit meines Geiſtes verſcheuchen, und den freyen 

Gang meiner Denkkraft aufhalten werden. O wie 

glücklich, wie frey werde ich mich von dem Augen⸗ 

blick an fühlen, wenn mein unſterblicher Geiſt am 

Grabe von dieſer muͤhſeeligen Erde ſcheidet. Welch 
ein neues höheres Leben werde ich dann beginnen, 

und welch eine ſeelige Harmonie aller meiner Em⸗ 

pfindungen wird dann meine Seele erquicken! Ich 

werde gewiß in allen meinen Kenntnißen weiter 

kommen, wenn ſich dieſer ſchwache Leib nicht mehr 

meinen Unterſuchungen gleichſam in den Weg ſtel⸗ 

let; ich werde dann die ſo oft geſuchte, und ſo ſel⸗ 

ten gefundene Wahrheit in einem viel hellern Lichte 

ſehen, wenn meine Kraft zu denken nicht mehr an 

dieſe rohe Materie gebunden ſeyn wird. Alle mei ⸗ 
ne Tugenden werden einen hoͤhern Grad ihrer mo⸗ 
raliſchen Vollkommenheiten erreichen, wenn die 
Sinnlichkeit meiner Natur nicht mehr uͤber mich 
tyranniſiren darf. — Und doch iſt mir der Gedan⸗ 
ke des Grabes oft ſo ſchrecklich! — Aber ich will 
ihn durch den Glauben an eine allweiſe Vorſehung 
beſiegen, will mich ſuchen, ruhig in ſeine Arme 
zu werfen, denn der Tod kommt nicht ohne den 
Wink meines guten Gottes, = auch über meine 
Aſche im Grabe wachen wird. 


„ 1 * 
7 


Wann ich unter Gtabmaͤlern wandele, dann 
vermeide ich es, entweder über ihre Toben zu den⸗ 
B 4 ken, 


ken, ober ich denke mir fie alle als Menſchen „ ſo 
fehlerhaft, wie ich ſabſt bin. 


Eng iſt die Wohnung der Toden, finſter die 
Stätte! Mit drey Schritten meß ich ein Grab. 
O du, der du ſonſt ſo groß wareſt, vier Steine 
mit mooſigen Hauptern find dein einzig Gedaͤcht⸗ 
niß! Ein entblaͤtterter Baum, lang Gras, das 
wispelt im Winde, deutet dem Auge des Wanderers 
das Grab des maͤchtigen Helden! 


* * 


Keine Nacht folge dem Tage, noch ein More 
genroth der Nacht, die nicht vernehmen die Stim⸗ 
me des Wehklagens und des Jammers, Begleiter 


des unerbittlichen Todes, und der Leiche zum 


Grabe. 


* a 


Das Grab iſt die heilige Werkſtatt der Natur, 
in welcher der Staub zu neuen Geſtalten veredelt 
wird. Gras und friſche Blumen ſproßen an je⸗ 
dem Fruͤhlinge in lachender Jugendgeſtalt auf je⸗ 
dem Hügel empor, und verkuͤndigen die nie ruhen⸗ 
de, immer thätige Schoͤpfer⸗Hand, die alles ges 
braucht, und alles erhaͤlt, auch wenn es dem 

Auge des beſchraͤnkten Forſchers als unbrauchbar 
erſcheinen ſollte. Stilles Grab, bald wird auch 
mein Gebein in bie feiner Veredlung entgegen 
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Man muß von keiner Sache ſagen, daß man 
ſie verlohren habe. Auch am Grabe wird nichts 
verlohren. Man giebt es nur wieder, was man 
nicht immer beſitzen konnte. Dein Sohn iſt dir 
geſtorben? — Du haſt ihn nur wiedergegeben. 
— Dein Weib iſt geſtorben? Du haft es wieder⸗ 
gegeben. Dein Vermoͤgen iſt dir genommen more 
den? Du haſt es wiedergegeben. — Aber, das 
iſt doch ein Boͤſewicht, der dirs nahm! — Was 
bekuͤmmerts dich, durch wen es der Geber wieder 
abfordert? So lange er dirs laͤßt, ſo gebrauche 
es als etwas, das dir nicht gehoͤrt, wie der Rei⸗ 
ſende die Herberge. 
* * 1 ** 3 1 5 
4. 
Ueber die Unſterblichkeit. 

Zage nicht, Sterblicher, im Angeſichte des 
Todes. Dein entzaubertes Herz flamme in Anbe⸗ 
tung zu Gott, dem Allmaͤchtigen, dem Allgü⸗ 
tigen — auf. Seegen und Ruhe, und goͤttli⸗ 
cher Friede traͤufelt von ſeinem Throne herab. Er 
giebt dir, Unſterblich zu ſeyn. Tritt auf den 
Staub, — und ſey es. — Dann laß Welten 
einffürgen, und Meere tief aufbrauſen, und Ele⸗ 
mente zergehen, dir verſinkt nichts in dem Schiffe 
bruche! — Dein Loos iſt Ewigkeit. — dein Erbe 
unendlich, — der Herr iſt dein Gott! 


* 
* 


V 5 Es 


Es hat euch nie eingeleuchtet, was ihr einſt 
ſeyn werdet, die ihr dort ſchlummert. Eure Kin⸗ 
der, die jetzt auf eurem Staube gehen, werden 
entſchlummern wie ihr. — Aber einſt muß die gro⸗ 
ſie Erndte erſcheinen. — Es kann nicht Blend⸗ 
werk, — es kann nicht Taͤuſchung, nicht Irr⸗ 
thum ſeyn. — 


Sollte die große Natur, die kein Röhrchen, 
keine Faſer ohne Abſicht und Zweck ſchuf, — hier 
ſo ploͤtzlich aufhoͤren, nach Zweck und Abſicht zu 
handeln? — Sollte fie ewig ſaͤen, und ſaͤen, und 
ſaͤen, — ohne je zu erndten. — Sollte dies Er⸗ 
denleben, deffen fo mancher nur wenig Stunden 
froh wird, ihr letzter Zweck ſeyn? 


Sind nicht die Gedanken des Menſchen, wo⸗ 
mit er die Ordnung und Harmonie in der gan⸗ 
zen Natur bemerkt, das edelſte in der ganzen Na⸗ 
tur? a 


Und dieſer reinſte, abgezogenſte Stoff, auf 
deſſen Bildung alle Eindruͤcke aus der Koͤrper⸗ 
Welt unaufhörlich hinarbeiteten, der ſollte ſich wies 
der, ohne nun weiter genutzt zu werden, mit der 
übrigen Koͤrpermaſſe miſchen? So verſchwenderiſch 
ſollte die ſonſt fo ſparſame Natur zu Werke gehen, 
daß fie alle ihre Kräfte aufboͤte, um durch den ums 
gebenden Korper den Geiſt eines Menſchen zu bil⸗ 
den, den fie zugleich mit dieſem Korper zerſtörte ? 


8 1 
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Meuſch, du wareſt in dieſem großen Staat 
Gottes ein Mitbuͤrger; was kümmert es dich, daß 
du nur fuͤnf Jahre lang es wareſt? Was nach Ge⸗ 
ſetzen geſchiehet, thut niemanden Unrecht! Was 
iſt denn ſchrekliches darinnen, daß dich nicht ein 
Tyrann, noch ein ungerechter Richter, ſondern 
die Natur wegruft, die dich in dieſen Staat ein⸗ 
führte. Eben wie den Schauſpieler, den der 
Praͤtor dung, der Praͤtor auch von der Schaubuͤh⸗ 
ne entlaͤßt; — Aber die fünf Acte des Stuͤcks find 
von mir noch nicht geendet, ſondern nur dreys Im 

Leben ſind drey Acte auch ein Stück! Was ein 
ganzes ſe pn fol, beſtimmt der, der einſt Compo⸗ 
ſiteur, jetzt Auflöfer des Spiels iſt. Du biſt kei⸗ 
nes von beyden. Geh' alſo zufrieden fort, auch 

er entlaͤßt dich zufrieden, — und wird dich ge⸗ 
wiß einſt wieder anſtellen. — 


RE 


Die Möglichkeit unſerer Fortdauer, auch bey 
dem Hinfallen unſers Körpers machen uns Millio⸗ 
nen Exempel, die wir täglich um uns ſehen, be 
greiflich. Es iſt da ein unaufhoͤrliches Abſtreifen 
der Huͤlſen, und Auferſtehen zu einem vollkomme⸗ 
nen Zuſtande. Der Keim zum Vogel, der im 
Ey verſchloſſen liegt, ſo bald er ſeine Zeitigung 
erreicht hat, durchbricht die Schale, und erwei⸗ 
tert ſeinen Wirkungs⸗Creys. — Die Raupe 
ſtreift einigemal ihren Pelz ab, verwandelt ſich in 
eine Huͤlſe, und bricht endlich durch dieſelbe mit 
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Fluͤgeln hervor. — Die Heuſchrecke wandelt eine 
Zeitlang als Larve herum, und zeigt ſich dann erſt 
in ihrer Volkommenheit, wenn ſie einigemal ihre 
Hille abgelegt hat Wir ſelbſt waren ja ehedem 
in einer Hülle verſchloſſen, waren mehr Pflanzen 
als Thiere, bis wir durch Zerreißung derſelben uns 
einen großen Raum, und zugleich das Vermögen 
verſchafften, uns von einem Orte zum andern zu 
bewegen. Nachdem wir nun ſo viele Beyſpiele 
von Abſtreifung der Huͤlſen, von Hervorgehung zu 
einem vollkomneren Zuſtande geſehen haben, ſollte 
es wohl noch unmöglich ſeyn, oder ſcheinen, daf 
unſer Wandeln im Körper weiter nichts, als Lars 
ven⸗Zuſtand, und das Erſterben des Korpers, 
Abſtreifung der Huͤlſe ſey. Wir finden im Schilfe 
der Teiche allenthalben Huͤlſen, in welchen ehedem 
Waſſer⸗ Nymphen auf dem Schlamme herumwan⸗ 
delten, die nun die Huͤlſe abgelegt haben, und nun 
in der freyen Luft herumfliegen. Sollte es nun wohl 
unmöglich ſeyn, daß auch wir, die wir durch den 
Koͤrper an die Rinde unſerer Erde gekettet ſind, 
uns nach Ablegung derſelben in eine hoͤhere Ge⸗ 
gend ſchwingen? — Unmöglich gewiß nicht! 


% * 
* 


Wenn ſchon die irrdiſche Natur ſolche Scenen 
der Freude und des Wohlbehagens uns darbietet, 
die das Leben auf Erden uns ſo ſchaͤtzbar machen, 
und den am Grabe eintretenden Verluſt deſſelben 
uns jo erſchweren; wie erhaben und reizend müfe 
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ſen dann nicht einſt die Gegenſtaͤnde ſeyn, die uns 
Ewigkeiten hindurch ergötzen und reizen ſollen! 
Freue dich, Menſch, daß du unſterblich biſt, einſt 
zn du viel ſehen! 


* ® 
* 


Diele en die Unfferbtichteit der Seele. 
Man ſetzt ihnen wichtige Argumente entgegen, aber 
fie wehren ſich durch; nur auf die Frage: Wo 
bleibt beym Mangel der Unſterblichkeit Plan der 
Schöpfung, Weisheit Gottes, hoͤchſte Vollkom⸗ 
menheit? — verſtummen die Herrn gewoͤhnlich, 
und wiſſen nicht, was ſie ſagen ſollen. 


> * 
* «ä 


Wie das Gras auf dem Felde duftet, und ver⸗ 
dorret zu ſeiner Zeit, ſo veraltern und verſchwin⸗ 
den die Geſchlechter der Menſchen. Knaben fpielen 
mit den Hirnſchaͤdeln ihrer Ahnen, und nach hun⸗ 
dert Jahren tanzt ein neues Geſchlecht uͤber ihren 
Gräbern, Mit ruͤſtiger Schwinge ſtuͤrmen Jahr⸗ 
hunderte an Jahrhunderten unſerm Erdſtern vor⸗ 
uͤber. Wer hoͤrt ihr Sauſen? Wer mißt ihre 
Schnelle? Unter ihrem zerſtoͤrenden Fluͤgelſchlage 
fallen Gebuͤrge und Maulwurfshuͤgel, Pyramiden 
und Graͤberkreutze, Strobhuͤtten und Koͤnigsſtädte 
zuſammen, die ſchoͤnſten Geburten der Natur zer⸗ 
ſtieben, und der fruchtbare Schoos dieſer Allmut⸗ 
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ter gebiert aufs neue, um von redet ihre Schoͤpfun⸗ 
gen ſterben zu ſehn. 


Dies iſt der alte einförmige Gang der Dinge 
waͤhrend des gegenwaͤrtigen Augenblicks, und durch 
Jahrhunderte hinab, und durch Jahrtauſende. 


Einſt aber, wenn nichts mehr nach Jahren 
und Tagen berechnet werden wird, wird's anders 


ſeyn. 


II, 


IL. 
Gedanken und Aeuſſerungen 
weifer Menſchen 
aber 


Leben, Tod, Grab und Ewigkeit. 


II. 


Gedanken und Aeußerungen 
Sterbender über Leben, Tod 
Grab und Ewigkeit. 


1. 
Maria Stuart, Königin von Schottland. 


Noe iſt eitler und vergaͤnglicher, als zeitliche 
Gluͤckſeeligkeit, ſagte fie kurz vor ihrer Hinrichtung, 
Ich war Koͤnigin von zwey maͤchtigen Reichen, 
ſtand auf dem hoͤchſten Gipfel denkbarer menſchlicher 
Größe und Gluͤckſeeligkeit, und doch muß ich jezt 
mein Leben auf dem Schaffot endigen, und dieſen 
Kopf, der vorher in Cronen und Diamanten prang⸗ 
te, dem Beil des Scharfrichters darreichen. Der 
Menſchen Schickſaal iſt ein Ball, womit die lau⸗ 
nige Gluͤcts + Göttin blos ihr Spiel treibt, und 
Ehre und Schande grenzen ſo nahe an einander, 
daß man nur einen einzigen Schritt zu thun braucht, 
um von dem erſten Gipfel dieſer Ehre in den Ab⸗ 
grund der Schande und des Ungluͤcks plotzlich hin⸗ 
we nken. — Ich ſelbſt gi der Beleg zu 5 

Satz. 


1 Ten 
Sag. — Eiche von dieſer unglücklichen Fürſtin 
meine Thanatologie II. Theil, Seite 81 — 86. 
2. 


Madame von Maintenon, gebohrne 
2 Franziska von Aubiane, 


” 


Diefe vom Gluck n und bu ihren Berſtand 
ſo ſehr ausgezeichnete Perſon „ die die ſonderbarſten 
Schickſaale in der Weit hatte, legt' ſelbſt in ihrem 
hohen Alter, nahe am Grabe, ein treues Bekennt⸗ 
niß von dem ab, was ſie in der Welt erfahren hat. 
Sie wurde in einem Gefaͤngniße gevohren, 
reiſte in der Wiege nach Amerika, kam auf dem 
Wege dahin in Lebensgefahr, war in ihrem Leben 
bald Aufſeherinn über Truthuͤner, bald über Prin⸗ 
zen, und hatte Schaͤfer, Dichter und Fuͤrſten zu 
ihren Liebhabern. Sie ſah ſich in die aͤuſſerſte 
Armuth verſezt, heyrathete einen gebrechlichen und 
lächerlichen Mann, den ſie doch mit ehelicher Treue 
liebt, wird durch deſſen Tod aufs neue mit Man⸗ 
gel bedroht, ihre Schönheit wird beſtuͤrmt, und 
fie erbaͤlt doch ihre Tugend in den Jahren der Leis 
denſchaften. Ihre Verdienſte machten ſie allein 
beliebt, fie ward von der Montes pan geſucht und 
geſchaͤtzt, ward Kinderwaͤrterinn, und nahm 
endlich ihren Platz ein, und feffelte den eitlen Lud⸗ 
wig von Frankreich bis an fein Lebens⸗Ende. 
Bey dieſen großen Auszeichnungen des Schick⸗ 
en? ſchrieb fie doch einſt in einer — 
tun⸗ 


u 


Stunde an ihre Niege von Caylus: „Glauben 
ſie, Liebe, meiner Zaͤrtlichkeit und meiner Erfah⸗ 
rung. Ich habe alles genoſſen, und ich finde, daß 
ich immer auf den Ausſpruch Salomos zuruckkom⸗ 
me: Alles iſt Betruͤbniß der Seele, alles iſt ei⸗ 
tel.“ Nach dem Tode Ludwigs zog ſie ſich ganz 
in die Einſamkeit zurück; „Ich habe, ſagte fie oft, 
auf der Welt keinen Freund mehr; das Vergnügen, 
zu geben, bleibt mir allein übrig. Wenn fie hier 
in ihrer Ruhe an ihre Jugend dachte, ſo ſagte ſie 
oft: „Ach! ich hatte da noch keinen Ehrgeitz, der 
mich mit ſeinem Gefolge nach dem Geſpenſt der 
Gluͤckſeeligkeit trieb. Ich war bey Armuth gluͤck⸗ 
licher, als bey alle dem glaͤnzenden Elende. Kum⸗ 
mer, Gram Verdruß flohen da noch meine niedere 
Hütte, die mich hernach im Königlichen Palaſte 
heimſuchten.“ Sie ſtarb endlich im Maͤrz 1719 
im 84 Lebensjahre mit aller Gelaſſenheit. In 
ihrer Krankheit war ſie mit der zu großen Sorgfalt 
nicht zufrieden. Als man der Kaͤlte wegen eine 
Aenderung mit dem Zimmer vornahm, ſagte fi e: 
„Verlohnt es ſich wohl der Muͤhe um der zween 
Augenblicke willen, die ich noch zu leben habe?“ 
Zum Herzog von Noailles ſagte fie kurz vor dem 
Scheiden: Leben ſie wohl, lieber Herzog, in we⸗ 
nig Stunden werde ich viele Dinge erfahren! de 

2 


Er 
Epaminondas. 


Epaminondas ward einſt befragt, welchen 
von den dreyen er am meiſten ſchaͤtze; ob den 
Nd C 2 Cha⸗ 


\ 


1 


Chabrias, oder den Iphicrates, oder ſich ſelbſt? 
Man muß uns ſterben ſehen, verſetzte er, bevor 
ſich dieſes Raͤthſel löſen läge! — In der That 
wuͤrde man auch dieſem Manne vieles nehmen, 
wenn man ihn ohne die Groͤße und den Ruhm ſei⸗ 
nes Endes auf die Wagſchaale braͤchte. 


25 5 
Fontenelle. 


Fontenellen wuͤnſchte jemand zu ſeinem bohen 
Alter Gluͤck. „Reden ſie ja nicht ſo laut, ſagte 
der heitere Greis, der Tod hat mich auf ſei⸗ 
nem Wege vergeſſen, und er mochte ſonſt an mich 
denken. 


Pi 5. 
Herr von Lenclos. 


Herr von Lenclos, der Vater der beruͤhmten 
Ninon de Lenclos, ward krank; die Aerzte gaben 
alle Hofnung auf, ihn wieder herzuſtellen. Er 
ſelbſt fühlte eine ſolche Abnahme feiner Kräfte, das 
ihm ein nahes Ende vermuthen ließ. In dieſem 
Zuſtande ließ er feine Tochter zu ſich kommen, weil 
er ſich vorgenommen hatte, in ihrer Gegenwart 
als ein Philoſoph zu ſterben. | 


„Tritt naͤher zu mir her, Ninon, fagte er mit 
einer ſchwachen Stimme, die oͤfters unterbrochen 
ward. Du ſiehſt, daß alles, was mir in dieſem 

Augenblicke uͤbrig bleibt, blos ein trauriges An⸗ 
denken 


denken an Bergnügungen iſt, die mich verlaſſen, 
die ich verlaſſen muß. Ihr Bells war für mich 
von keiner langen Dauer, und blos in dieſem ein⸗ 
digen Stücke habe ich Urſache, mich über die Na⸗ 
sur zu beklagen. Aber, ach! wie vergebens iſt 
mein Bedauern nicht! Du, die du noch Leben haſt, 
benutze die koſtbare Zeit, und werde nie, was die 
Zahl betrift, ſondern blos wegen der Wahl deiner 
Vergnuͤgungen gewiſſenhaft.“ 

Kaum hatte er dieſe Rede geendet, als er 
noch einmal ſeine geliebte Tochter umarmte, und 
den lezten Seufzer aus feiner Bruſt ausſtieß. 


6. 
J David Slaus, ein edler Menſch in 
Hal berſtadt. ie 


Dieſer edle Mann lebte erſt als Hirte, und 
dann als Hospitalit zu Halberſtadt. Sein Bios 
graph ſagt: Gaͤbe ez bey uns, wie bey den Ae⸗ 
gyptiern ein ſtrenges Todengerichte, ſo bin ich 
uͤberzeugt, daß man fein Leben würde ſchuldlos 
‚finden müſſen, denn ich habe nie etwas von ihm 
geſehen oder gehoͤrt, das ihm zum geringſten Vor ⸗ 
wurf haͤtte gereichen koͤnnen, und doch war fein 
verfloſſenes Leben in ſeinen Augen ſo wenig fehler⸗ 
frey, daß er vielmehr verſicherte, er ſetze feine 
Hofnungen allein auf Gottes Barmherzigkeit. Er 
war wegen ſeines Schickſaals in dem künftigen Le⸗ 
ben unbekuͤmmert, weil er ein erwuͤnſchtes Loos 
. Aber der Tod ſelbſt, als eine Erfah⸗ 
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rung, die man zum erſtenmal macht, erregte ihm 
allerley Gedanken. „Wenn der Todes ⸗ Berg nur 
erſt überlegen iſt, ſagte er mehrmals; doch Gott 
wird ihn uͤberſteigen helfen.“ Er hoͤrte von dem 
Tode eines jungen Mannes,, der iſt nun herüber, 
ſagte er, ich muß aber noch klettern.“ — Er 
ſtarb den 2. Julius 1793. im 75 Lebens⸗ Jahre. 
nir IR er aa ee Mus 
nden 365% 2159 29 e mu 

Ludwig. Benjamin Martin Schmid, 
Profeſſor und Prediger an der Univer⸗ 

ſitäts Kirche iu Stuttgardt. 


1 Der fromme Schmid fagte oͤfters zu den Se 
nigen: „Wenn der 175 etwas ſchreckliches und 
furchtbares habe, ſo ſey das die Schuld der Ster⸗ 
benden, nicht des Todes; in dem Tode ſelbſt fin⸗ 
de ſich ſo wenig etwas trauriges als fuͤr den From 
men nach deniſelben.!“ Der feſte Mann beſtätig 
te auch hier ſeine Lehre mit ſeinem Thun. In der 
Mitte ſeiner Wirkſamkeit überſtel ihn eine roͤdliche 
Krankheit; die in einer Lungen? Entzündung be⸗ 
fand; Seine Gartin war ihrer Niederkunft nahe, 
und fuͤrcheete nur dies eine, die einbrechenden 
Schmerzen der Geburt moͤchten ſie noch von dem 
Bette des geliebten Sterbenden wegziehen; — 
und dennoch war dieſer Mann im Stande, einem 
bey ihm ſitzenden Freunde mit einem Haͤndedruck 
zu bezeugen z daß er Gottes Wege auch in dieſem 
Schickſale geduldig und gelaſſen verehre, Eine 
ges E ſechs⸗ 
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ſechstaͤgige Krankheit machte am 2. Jan. 179% 
ſeinem Leben im 56 Jahre ee — 0 war 


un den — Ber NR diba bene 
10 gt tr . 226 Uu n 2 
3:39 1 2767 BR Sn mund wu 


Soc Friedr. Iſenflamm, ie und 
Prof. der Anatomie zu Erlangen. 


Als dieſer gelebrte und rechtſchafne Arzt, fo 
gt ein Augenzeuge. imwer ſttwächer wurde, is 
er tuhig im ſtillen Gebet und mit Himmelwaͤr 
erichteten Blicken; eine Glorie ſchten ihn zu ums 
geben „und ikrdiſches nichts niehr an ihm zu ſeyn. 
Noch einmal rief er „Nuhe!, und ſchlummerte fo 
in den Tod ER hinüber. — geboßr. z ie b. 21 
Set. 2767 a zu e d. 23 es 
12 777 : 


' ü nd 8 it Dun nud 
Schein Ausuſt Epb rain ae: erſtes 
Hofdiatonus an der Stiftskirche⸗ an“ 


Quedlinburg. 


In ſeinen letzten Stunden unterhielt er ſich oft 
mit ſeinem Freund, Cramer, über die Ewitzkeit, 
und über die großen ſeeligen Hofnungen unſe rer Re⸗ 
ligion. Einmal, ſo erzaͤhlt Cramer, da ich zu 
ihm kam, fund ich ihn auch auſſerſt angegriffen 
und niedergeſchlagen. Ich leitete das Geſpraͤch 
auf einige Religions Wahrheiten, von denen ich 
os C 4 wuß⸗ 
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wußte, daß ſie ihm ſtets fo troͤſtend und beruhigend 
geweſen waren. Er nahm auch jetzt meine Anmer⸗ 
kungen zwar liebreich auf, ſprach aber doch nicht mit 
der ihm ſonſt gewohnlichen Wärme, und da er glau⸗ 
ben mußte, daß ich es bemerkte, ſagte er unter an⸗ 
dern: 8 
„Ach! wie iſt doch der re: ſo ſchwach, 
wenn er fo ſehr an feiner baufaͤlligen Huͤtte leidet, als 
ich. Jetzt denke ich mirs ſchon als Seeligkeit, 
nur von meinen Schmerzen frey zu ſeyn. Endlich 
wird der Gott, der mir ſo viel gutes in meinem 
Leben erwieſen hat, dieſe ſeelige Stunde für mich 
auch kommen laſſen. Ich ſehne mich herzlich dar⸗ 
nach. Ich bin gewiß, daß Gott ſeine großen Ver⸗ 
2 „die er mir durch ſeinen Sohn gegeben 
at, an mir erfüllen, und auch mich endlich zu 
einem beſſern Leben fuͤhren wird. Gewiß hat der 
Vater aller Weſen in ſeiner unermeßlichen Schös 
pfung auch für mich ein Raͤumchen, wo ich Ruhe 
und Seeligkeit genießen werde. Jetzt würde) mik 
Befreyung von meinem Sauen ſchon Seligkeit 
ſeyn. d 


Es erfolgte bald drauf Geſchwulſt, und beſtaͤn⸗ 
diges Erbrechen, daraus entſtand Ermattung und 
Schlummer, und eine ihm ſonſt ganz fremde Gleiche 
guͤltigkeit gegen alles, bis ihn endlich Gott am 
27 Jun. 1793 von feinem Leiden erlößte, Ges 
Bohr, zu Aſchersleben im Halberſtaͤbtſchen 173 1. 


10. 


Ja Nin un 
Graf peter v. Sopenehät, , 


k Er auſſerte noch am zweyten Abend vor ſei⸗ 
nem Tode, da er friſch und geſund ſich in einer 
Verſammlung zu Herrnhut befand, die Vermu⸗ 
thung, daß er durch einen Schlagfluß ſein Leben 
endigen werde. Die Ewigkeit, ſagte er, iſt mir 
deswegen immer ſo lebhaft vor Augen, daß ich 
mich recht damit familiariſire, und gleichwohl thue 
ich auch meine Geſchäfte, als wenn ich noch lange 
hier ſeyn ſollte. Den 14 Auguſt 1794 fruͤß 
war ſchon alles zu ſeiner Abreiſe fertig, aber 
kaum war er aufgeſtanden, als er an einem Schlag⸗ 
fluſſe ſein Leben würklich endigte, im 68 Jubre, 
— geb, zu Leipzig den 2 Septembr. ra KEN 


11. — * 
Carl George po flet. ont 


Dieſer verdienſtvolle j junge Mann ſtarb an ber 
Auszehrung. Seine letzten Zeilen in feinem Tage⸗ 
buche ſind an einen Freund gerichtet. — „Auf 
einmal, ſchreibt er, fühle ich mich gänzlich erſchopft; ; 
alle meine ſchoͤnen Pläne find zerſtört, verſchwun⸗ 
den iſt die Kraft meiner Jugend, erloſchen meine 
brennende Begierde, die Schranken meiner Ein⸗ 
ſichten immer weiter zu entfernen, — Nun folgen 
Ausdruͤcke der Sehnſucht nach Vater, Mutter und 
Funden; die Hofnung lebt auf, fie wieder zu 

C 5 ſehen 


ſehen, und ſinkt wieder, —,,jedoch, fähre er 
fort, ſo lange meine Pulſe ſchlagen, will ich mich 
beeifern, meine Pflicht zu thun, und will dem 
En meiner ſittlichen Bildung mich naͤhern. — Es 
ey! ich habe die Freuden des Lebens geſchmeckt, 
3 bin auch feinen Plagen nicht A geblieben. 


9 2 


Ey der ele Ale der a 
ne zertreten wurde, wie die Tugend erlag, und 
wie das Laſter triumphirte; fo ſey mir denn will⸗ 
kommen, ewige Ruhe! Ich glaube eine böhere 
Vorſehung, und einer ſeeligen Unfterbtichkeit ges 
wiß, ſterbe ich gern. — Als ihm der Arzt 106 
Todes Urtben ſprach, blieb er eine Weile ſtand⸗ 
haft, dann bergoß er eine Fluth von Thränen, 
„Sie Kind, "fra, noch mein Abſchled von 
allem, was mir auf der Welt am liebſten war. — .“ 


Noch am Tage feines Todes dictirte und ums 
terſchrieb er fein Teſtament, hierauf empſieng er das 
heilige Abendmahl, und ſtarb mit Ruhe noch ncht 
volle fünf und zwanzig Jahr alt. 25 

Er war Königl. Schwediſcher Major in der 
Armee, und Capitain der Koͤniglichen Axtillerig 
Brigade zu Strahlſund. Gebohren den 30 Jun. 
1768 in Zweybrücken, und geſtorben den 37 
Map 1793 zu Göttingen. gg 
; 1 

12, 


418 
N 


FAR 13 G⁰¹¹ i N? 
n un, st 10 n 2 
e Sohaun Adolph, Sch lente n 


* Als diefem, glücklichen Gieſſe i in "feiner 5 
a Krantheit die Hofnung zur Benefung,. die ex 
eines Morgens 5 ſte, wieder verſcbwand, ſprach 
er mit einem ih Ruhe: „Ich werde mich 
wohl zu meiner len Reiſe anſchicken müͤſſen. 
Sein ruhiges, zum Himmel erhobenes, Auge betete 
noch die letzte Nacht, da er nicht mehr reden konnte, 
und am Morgen des 16 Sept. 179 3 entſchllef er 
in einem Alter von 72 Jahren weniger einen Tag. 
Er war Conſiſtorial⸗ Rath und Geneinf» Sizes 
tendent in Hannover. 2 an nam ent! 78 
FHs enn in! „ Nen, e 5 
n ind en 870 1% 80 0 
Ignatias Jorbann/ Boleevttben 
und ee Richter in Eee in 
nd abo: En land. tu 30. 
ana at f ag hen Ne zum Atta 
Einer der 3 Richter Englands. Un⸗ 
Ah waren ſeine Tugefiden, denn fie gruͤn⸗ 
deten ſich auf ungeheuchelte Froͤmmigkeit. Er 
9 Recht ohne Anſehn der Perſon. 
2 Seine Sehnſucht nach dem beſſern Leben war 
. in der Fuͤlle ſeines irrdiſchen Wohlſtandes fo 
brennend, daß er oͤfters ſagte: „Wuͤrde mir von 
der einen Seite ein Königreich, und von der ans 
dern der Tod dargeboten, ich würde das Könige 
reich verwerfen und den Tod waͤhlen. “ 1 
.. Als 
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Als waͤhrend ſeiner letzten Krankheit der Lord 
Major von London ſich nach ſeinem Befinden er⸗ 
kundigen lieff, antwortete er dem Boten : „Ver⸗ 
meldet dem Lord meinen Abſchiedsgruß, zugleich 
aber auch die letzten Bitten ſeines ſterbenden Freun⸗ 
des: Richte gerecht! Sorge fur die Armen! Trach⸗ 
te nach dem, was droben iſt , Er ſtarb im Jahr 
1640. 2. 


14. 


Bekenntniſſe eines großen Staatsman- 
nes und berühmten Schriftſtellers. i 


Je länger man lebt, jemehr findet man Urſa⸗ 
che, ſeine Inſufficienz zu fuͤhlen, wieder anzufan⸗ 
gen, als von unten auf zu dienen, und am Ende 
alles auf die anenufliche Lörtlute ae zu 
ſetzen. 

Ehe man vollends durch bie — pforte durchs 
Kommt, muß man, nach allen Thaten des vorigen 
Lebens, ſo klein in ſeinen eignen Augen werden, 
daß es einen bangt und cent: wenn einen noch 
ein Hund lieb hat. 

Wenn ich alle Freuden meines vergangenen 
Lebens, allen Genuß der Ehre unter Menſchen 
und des Wohllebens auf einen Haufen beyſam⸗ 
men und unwiderruflich in meiner Gewalt haben 
koͤnnte, würde ich fie doch für den Seegen der 
Pruͤfungs und Leidenſtunden, die ich durchleben 
muͤſſen, nicht vertauſchen wollen. 8 * 
SR ort 


Gott iſt ſo ganz Liebe, erbarmt fich ſo gern 
aller feiner Geſchoͤpfe, daß, wanns möglich wäre; 
Mann fuͤr Mann auf dem ganzen Erdboden zu befra⸗ 
gen, auch der Unglüuͤcklichſte unter allen würde bes 
kennen müſſen, daß ers doch einmal in feinem 

Leben gut gehabt, doch einmal ſeines Daſeyns froh 
geworden. Dieſem freplich wird es ſchon in der 
Jugend wohl; jenem in den Mitteljahren; einem 
dritten erſt im Alter. Man trift wohl gar auf 
Familien wackerer Maͤnner, wo es vom Vater auf 
Sohn und Enkel Haus Sitte iſt, daß erſt ihr Ale 
ter war, wie die Jugend vieler andern; Palm⸗ 
baͤume, Aloen, die erſt tragen, wen andere laͤngſt 
abgebluͤhet haben, und erſterben. 

Es iſt ein hohes, beruhigendes und erhe⸗ 
bendes Gefuͤhl, in ſeinem Innerſten zu wiſſen, der 
Wille Gottes iſt auch an mir vollbracht, ich war 
ein Glied in der großen Kette feiner Vorſehung, 
ein Werkzeug in ſeiner Hand, das er zwar allein 
tuͤchtig machen konnte, das er allein zu dem je⸗ 
desmaligen Gebrauch beſtimmen mußte; ich ha⸗ 
be mich aber gebrauchen laſſen; ich bin weder 
aus Gebrechlichkeit noch Menſchenfurcht zurück ges 
blieben, noch aus eignem Geiſt und wildem Feu⸗ 
er vorgelaufen; ich ſahe nur auf ihn, borchte nur 
auf ſeine Stimme, merkte auf ſeinen Wink, war 
dem Wehen ſeines Geiſtes gehorſam, und wenn 
man dann eine Periode des Lebens nach der andern 
durchgeht, und mit innigſtem Gefuͤhl ſeiner eige⸗ 
nen Unzulaͤnglichkeit doch ſiehet, und ſich ſelbſt ſa⸗ 
gen kann: Auch das iſt geſchehen, auch da * 
4 de 
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bel du gewuͤrdigt, fein Bote, der Ueberbringer 
ſeines guten, gnaͤdigen Willens zu ſeyn, und man 
ſiehet am Rande des Horizonts die Sonne ſich nei⸗ 
gen, und lange Schatten mahlen, ſo hebt ſich 
das Herz hoch und ſanft empor, und ſagt ihm, 
dem Allerguͤtigſten: Nun bald, Herr, bald laͤſſeſt 
Du auch mich, deinen Diener, in Friede fahren; und 
es iſt Amen durch alle Toͤne der ſchon ins Land ve 
unbe: eg Seele. 


| III. 5 
Die letzten Stunden 
edler Menſcen 


a us 


der Verlaſſenſchaft ihrer 


Freunde. 


mM. 
Die letzten Stunden bret 


Menſchen aus der Verlaſſen⸗ 
ſchaft ihrer Freunde 


inn 


nas n we 1 n 3; 
D. Martin Luther, 


geb. den 16 Nov, 1483 zu Eisleben. 
geſt. den 18 Febr. 1846 zu Eisleben. 


A. o noch ſeine letzten Tage bezeichnete er durch 
gemeinnützige Handlungen, und jene himmliſche 
Gewiſſens ruhe, die ihm immer Muth und Kraft zu 
den ſchwerſten Unternehmungen, und in den drin⸗ 
gendſten Gefahren verliehen hatte, ließ ihn auch 
dem Vorboten feiner Auflöͤſung mit gleichmuͤthiger 
FJaſſung und Heiterkeit entgegen ſehen. Vorzüg⸗ 
lich bemuͤhte er ſich, waͤhrend ſeines Aufenthalts zu 
Eisleben, wo er in dem Haufe des Stadtſchreibers, 
. Johann Albrecht, abgetreten war, die Jamilien⸗ 
Swiſſigkeiten in dem Graͤflich 8 
D 
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Kaufe beyzulegen, und feine Glaubens- Genoſſen 
in dem freudigen Bekenntniſſe ihrer Ueberzeugungen 
gegen die Widerſacher der gereinigten Lehre zu be⸗ 
ſtaͤrken. Faſt taͤglich ermahnte er den D. Juſtus 
Jonas und den M. Michael Colius, die gewoͤhn⸗ 
lich um ihn waren, den goͤttlichen Schutz fuͤr die 
gute Sache der Evangeliſchen Wahrheit wider die 
gefaͤhrlichen Anſchlaͤge der Tridentiniſchen Kirchen⸗ 
Verſammlung anzufſehen; täglich bereitete er ſich 
durch eifriges Gebet zu dem nahen Uebergang in 
die Ewigkeit vor, ohne darum von ſeiner froͤhlichen 
Laune, durch die er noch immer den Zirkel ſemer 
Freunde aufheiterte, etwas zu verliehren. Noch 
am Tage vor feinem Tode wollte er den Conferen⸗ 
zen in der Streitſache der Grafen von Manns feld 
beywohnen, und man hatte Mühe, ihn durch die 
Vorſtellung ſeiner ſichtbar uͤberhandnehmenden 
Schwachheit von dieſem Borfag abzubringen. Der 
empfindlichſten Bruſtbeſchwerungen, die eine Fol⸗ 
ge einer auf der Reife nach Eisleben ſich zugezogen 
nen Verkaͤltung waren, und von Zeit zu Zeit hef⸗ 
tiger wurden, ohngeachtet, war er ſo weit von 
allem muͤrriſchen Weſen, und von jeder Anwan⸗ 
delung kleinlicher Todesfurcht entfernt, daß er 
noch an dieſem letzten Tage ſeines Lebens ſo wohl 
Mittags als Abends mit feiner gewohnlichen Tiſch⸗ 
geſellſchaft ſpeißte, und die Huͤlfe der Aerzte, die 
ihm nach der Abendmahlzeit von dem fuͤr ſeine Er⸗ 
haltung vorzuͤglich beſorgten Grafen Albrecht von 
Manns feld, und ſeinen uͤbrigen Freunden dringend 
angeboten wurde, weil ſein Zuſtand ſich wuͤrklich zu 
0 ver⸗ 
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verſchlimmern ſchien, noch immer fuͤr entbehrlich 
hielt. 
Bey ſeiner letzten Abendmahlzeit ſprach er mit 
Scharfſinn und Wärme von der in dem künftigen 
Leben zu erwartenden Wiedervereinigung mit ſeinen 
Freunden, und ſuchte ſeine Tiſchgenoſſen im Ver⸗ 
trauen auf eine frohe Ewigkeit zu beſtaͤrken. Kurz 
darauf wurden ſeine Bruſtbeklemmungen heftiger; 
man brachte ihn zur Ruhe 0 ſchlummerte einige 
Stunden. a 
Erſt in der Nacht, wach dem er Ane Sale 
den ruhig geſchlummert hatte, aber unter den hefr 
tigſten Beaͤngſtigungen erwacht und von feinem 
Lager aufgeſtanden war, um in der anſtoßenden 
Stube Zerſtreuung zu ſuchen, eilte man, die Aerz⸗ 
te, D. Ludewig und M. Wild herbeyzurufen. Aber 
weder ihre Arzeneymittel, noch die Handreichun⸗ 
gen der Umſtehenden, die den Sterbenden auf ein 
kleines Ruhebette gebracht hatten, und ihm durch 
das Reiben mit warmen Tuͤchern, welches ihm ime 
mer heilſam geweſen war, Linderung zu verſchaf⸗ 
fen ſuchten, waren vermoͤgend, feine erſchoͤpften 
Kruͤfte wieder zu ſammlen und herzuſtellen. Es 
war eine rührende Scene, als der große Mann 
unter kurzem aber herzlichen Gebete ſeine Seele 
in die Hände des Erloͤſers befahl, und die dank⸗ 
baren Thraͤnen der um fein Sterbelager verſammle⸗ 
ten Perfonen, unter welchen die Gräfin von Manns⸗ 
feld, des Grafen Albrecht Gemahlin, ſich am ge⸗ 
ſchaͤftigſten bewieß, ihm durch ſtaͤrkende Mittel zu 
s zu kommen, durch die ſichtbaren Merkmale 
2 ſeiner 
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feiner bis zum letzten Hauch beybehaltenen Seelen» 
Ruhe vollkommen rechtfertigte. Nur wenig Au⸗ 
genblicke vor ſeinem Tode verlohr Lurher den Ge⸗ 
brauch der Sprache; keine gewaltſame krampfhaf⸗ 
te Erſchuͤtterung der ihrer Zerruͤttung nahen Mas 
ſchine gieng vor feiner Auflöfung her; auch ſeine 
kalte Stirn blieb noch heiter, und ſo entſchlummerte 
er nach einem Todeskampfe, in Gegenwart feiner 
veyden juͤngſten Sohne, des Grafen Albrecht von 
Mannsfeld und feiner Gemahlin, und ſteben bis acht 
anderer Perſonen, die ihn in ſeinen letzten Stunden, 
theils gar nicht verlaſſen hatten, theils gekommen 
waren, um das Lehrreiche Ende des gemeinſchaftli⸗ 
chen Wohlthaͤters ihres Jahrhunderts und aller 
denkenden Chriſten zu ſehen. 


Wen a Bone Feen 2 
Jacob ede Beaune Ritter und Baron v. 
Samblancey, Vicomte von Tours, Kam⸗ 
merherr des Koͤniges, und General 

Controlleur der Finanzen. er 


Er bekleidete dieſes Amt unter Franz dem J. Von 
buͤrgerlichen Eltern gebohren, erwarb er ſich in 
dieſem Fache fo viel Kenntniſſe, daß er ſich das 
unbegrenzte Zutrauen dieſes Monarchen erwarb, 
der ihn im Jahr 1517 an die Spitze ſeiner 
Schatzkammer ſetzte. Die Achtung, ja ſelbſt die 
Freundſchaft des Monarchen war ſo groß, daß er 
ihn mit dem Vaternahmen beehrte; auch die Mut⸗ 
ter des Koͤnigs, Louiſe von Savopen, fihenfte ihm 
8. ihr 
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ihr ganzes Zutrauen. Dieſes dauerte aber nur 
fünf Jahre, da ein unglücklicher Zufall die ganze 

Scene peraͤnderte. 
Der Marſchall von Lautrac kommandirte die 
Franzoͤſiſche Armee in Italien; er hatte 10009 
Mann Schweiger unter ſeinen Truppen, die beſtaͤn⸗ 
dig droheten, ihn zu verlaſſen, wenn er ihnen nicht den 
rückſtaͤndigen Sold auszahlen ließe. Hierzu wurden 
400,000 Thaler erfordert. Lautrac hielt ohne Auf⸗ 
boͤren darum an; man verſprach es ihm immer, aber 
er erhielt nichts; die Schweitzer verließen ihn. Er 
verlohr Mayland, und kam voller Schaam nach 
Frankreich zuruck, wo er ſich nicht unterſtand, 
dem Könige unter die Augen zu treten. Endlich 
unternahm es der Connetabel von Vourbon, ihn 
dem Hofe vorzustellen, und zu entſchuldigen, denn 
der König wußte nicht, daß Lautrac die ihm fo nd» 
thigen 400,000 Thaler nicht erhalten hatte. Franz 
war erſtaunt, als er dieſe Entſchuldigung hoͤrte. 
Er ließ gleich den Samblancy ruffen, und übers 
haͤufte ihn mit den bitterſten Vorwürfen und Dro⸗ 
bungen. Der unglückliche Schatzmeiſter machte 
zu ſeiner Rechtfertigung ein aufrichtiges Bekennt⸗ 
niß von dem, was vorgefallen war. Da er die⸗ 
ſe Summe bereits erhalten hatte, um ſie nach May⸗ 
land zu ſchicken, waͤre des Königs Mutter in eigner 
Perſon in die Schatzkammer gekommen, und hätte 
alles Ruͤckſtaͤndige von ihren Penfionen und ſaͤmmt · 
lichen Einkünften verlangt. Vergebens hätte er 
ihr alle Folgen dieſes Schrittes vorgeftellt, ihre 
Autwort wäre geweſen, daß ihr Credit und Macht 
D 3 groß 


groß genug wäre, den Ober» Intendanten vor dem 
Zorne des Koͤniges zu ſchuͤtzen, wenn er anders 
darüber zornig ſeyn könnte, daß man feine Mut⸗ 
ter zufrieden ſtellte, und daß es ihr leicht waͤre, 
diejenigen ungluͤcklich zu machen, die verwegen ge⸗ 
nug wären, ſich ihr zu widerſetzen; uͤberdem hätte 
fie ihm Quittung dargeboten, und er hätte fi ch 
nicht unterſtanden, fie zu verwerfen. 

Dies war das Geſtaͤndniß, das er dem Könis 
ge that, der noch immer ſeinen Schatzmeiſter auf⸗ 
richtig befunden hatte, und ſeine Mutter einige 

Minuten lang für ſchuldig hielt. In dieſem Au⸗ 
genblicke trat die Mutter des Koͤnigs ins Zimmer, 
und Franz machte ihr, zum erſtenmale in ſeinem 
Leben, Vorwuͤrfe; allein die ſchlaue und ſtolze Prin⸗ 
ceſſin ließ ſich nicht durch ſeinen Zorn irre machen, 

den fie vorher geſehen, unde deſſen Folgen fie vor⸗ 
gebeugt hatte. Sie bedachte ſich nicht lange, dem 
Ober Intendanten völlig Luͤgen zus ſtrafen. Er 
ſuchte die Quittung, konnte ſie aber nicht finden. 
Die Herzogin hatte ſie heimlich wegnehmen laſſen, 
und zwar durch einen Sekretair des Ober⸗Inten⸗ 
danten, mit Nahmen Gentil, der bald darauf Prä⸗ 
ſident beym Parlament zu Paris wurde, zwanzig 
Jahre hernach aber wegen feiner Uebelthaten fein 
Leben auf dem Schavotte endigte. 

Der Koͤnig war nun in die traurige Nothwen⸗ 
digkeit geſetzt, entweder ſeine Mutter, oder ſeinen 
liebſten Miniſter ſchuldig zu halten. Er gab ſei⸗ 
ner Mutter recht, und befahl ſeufzend, den Sam⸗ 
blancy nach der Baſtille zu bringen. Die rach⸗ 
* a gie⸗ 
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gierige Gemuͤthsart der Koͤnigin Mutter und die 
Eiferſucht eines andern Miniſters ließ es hierbey 
nicht bewenden. Sobald des Koͤniges Mutter ge⸗ 
wahr wurde, daß ſie in dem Herzen ihres Sohnes 
triumphirt hatte, ſo wollte ſie auch dieſen Triumph 
der Welt auffallend machen; ſie verlangte dahero, 
daß man dem Samblancy den Proceß machen ſoll⸗ 
te. Kaum hatte der Koͤnig dieſes zugeſtanden, 
als ihm der Canzler Du Prat einen ſchon fertig ge⸗ 
haltenen Befehl zum Unterzeichnen vorlegte, wor⸗ 
innen verordnet wurde, daß die Richter in dieſer 
Sache aus allen Parlamentern gewaͤhlt werden ſoll⸗ 
ten. Man kann ſich vorſtellen, daß diejenigen, 
deren Biegſamkeit man kannte, den Vorzug behiel⸗ 
ten. Um den Proceß deſtomehr zu verwirren, und 
ihm das Anſehen zu geben, als wenn es mehr die 
Sache des Staats, als eine Privatſache der Koͤ⸗ 
nigin Mutter wäre, ſo mußte der General-Procu⸗ 
rator ſechs und zwanzig Artikel beſtimmen. Der 
Punkt wegen der 400, 000 Thaler machte nur der 
letzten Artikel aus. 

Die Antworten des Samblaney auf dieſe Punkte 
zeigen den klugen und rechtſchaffenen Mann. In 
Anſehung der fehlenden Rechtfertigungs⸗Papiere 
erklaͤrte er gerade zu, daß er nicht wiſſe, wo fle 
hingekommen ſind. 

Der Proceß, um das Publikum nach und nach 
davon abzuziehen, dauerte vier Jahre, und den 9 
Auguſt 1527 wurde erſt das Urtheil gefällt, das 
ein Denkmahl der abſcheulichſten Bosheit und Un⸗ 
serechtigkeit iſt. Dieſes Urtheil enthaͤlt, daß 
Be D 4 Sam⸗ 


Samblancy der ihm beſchuldigten Diebereyen, 
Verfälſchungen, Miß braͤuche und übler Verwal⸗ 
tung der Königlichen Finanzen uͤberwieſen erfun⸗ 
den worden waͤre. Er wurde alſo aller ſeiner Eh⸗ 
ren und Würden für verluſtig erklart, und er ſelbſt 
verurtheilt, zu Montfaucon gehangen zu werden. 
Dieſes grauſame Urtheil ward den 12 Auguſt 
1527 mit allen ſcheußlichen Ceremonien vollſtreckt. 
Man fuͤhrte dieſen ſogenannten Strafbaren zu Fuß 
aus der Baſtille nuch Montfaucon. In der Stra⸗ 
fie St. Denis, bey einem Nonnenkloſter, wurdc halt 
gemacht, weil man, einer alten Stiftung zufolge, 
allen Delinquenten ein Glas Wein und drey Stuͤck⸗ 
chen Brod reichte, wobey fie ein altes, in dieſem 
Kloſter auf behaltenes hoͤlzernes Cruciſix kuͤſſen 
mußten. Der unglückliche Ober⸗Intendant un⸗ 
terwarf ſich dieſem erniedrigenden Ceremoniel mit 
großer Seelen⸗Ruhe, worauf der Zug fortgieng. 
Auf dem Richtplatz bat er ſehr, daß man die 
Hinrichtung verzögern möchte; er ſchineichelte ſich, 
daß derjenige König, der ihn fo oft Vater genannt 
und ſo lange ſeinen Talenten und ſeiner Rechtſchaf⸗ 
ſenh eit hatte Gerechtigkeit wiederſahren laſſen, ihn 
nicht ſo ſchaͤndlicher Weiſe ſterben laſſen winde. 
Maillard, der Criminal⸗Richter, dem die Voll 
ſtreckung dieſes Urtheils aufgetragen war, hatte 
die Gefaͤlligkeit, bis zur aubrechenden Nacht zu 
warten, aber der König, zu ſchwach, hatte nicht 
den Muth, ſeinen Liebling wenigſtens zu begnadi⸗ 
gen. Das Urtheil wurde vollzogen. Als Sam⸗ 
blaney die Leiter zum Galgen beſtieg, rief er aus: 
8 10 


„O Himmel! Dies iſt alſo die Belohnung fir mei⸗ 
ne dem Staate geleiſteten Dienſte? Ich habe das 
nicht fuͤr Gott gethan, was ich fuͤr den Koͤnig ge⸗ 
than habe!“ Er wurde — erwuͤrgt. 

Vier Jahre nach dem Maͤrtyrer⸗Tode dieſes 
unglücklichen Finanz⸗Miniſters ſtarb endlich die 
Königin. Eine Stunde vor ihrem Tode geſtand 
fie dem Könige, ihrem Sohne, wie abſcheulich 
fie gegen den armen Samblancy gehandelt, wel⸗ 
cher Mittel ſie ſich bedient habe, ihn aus dem 
Wege zu raͤumen, und wie ſehr ihr daher ſeine 
Hinrichtung auf der Seele laͤge. Sie bat den 
Monarchen, ihre Schandthat, ſo viel als möge 
lch, wieder gut zu machen. Dieſer Bitte zufolge 
wurde denn auch das Andenken des Samblaney 
wieder rehabilitirt — Aber der arme unſchuldig er⸗ 
mordete konnte nun keinen Gebrauch mehr davon 
ee 
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Er ſtammte aus der Normandie von einem al⸗ 
ten m Mitergefiflechte ab, und war zu feinen Zeiten 
der furchtbarſte Feind des Laſters, das er überall 
aufſuchte, und zu beſtrafen zwang. Er beſaß die 
tiefſte Kenntniß in der Philoſophie, Jurisprudenz, 
Mathematik und andern Wiſſenſchafte. Im 
Jahr 1641 diente er in Flandern unter dem Her⸗ 
zog von Grammont, und commandirte eine Schwa⸗ 
dron mit 8 vielem Ruhme, daß dieſer . 
20 über 


fiber ſeinen Character und feine Faͤhigkeiten entzuͤckt, 
ihm nach ſeiner Zuruͤckkunft die wichtigſten Statt⸗ 
palteriſchen Geſchaͤfte auftrug. 

Er erreichte ein hohes Alter, doch am Abend 
ſeiner Tage ergoß ſich eine volle Schaale Truͤbſal 
uͤber ihn. Unter ſtechenden Schmerzen ſchwand 
ſeine nervichte Kraft dahin. Nachdem er ſchon 
nicht mehr gehen, fahren, reiten, und kaum noch 
liegen konte, erriethens die Aerzte, daß dies vom 
Steine herruͤhre. Stoiſch gleichgültig ſahe er den 
von Paris verſchriebenen Colo ſeine Inſtrumente 
auskramen. Man wollte ihn binden, „unnöthig“ 
ſagte er, „mein Vorſatz zu dulden bindet mich feſt 
genug.“ Die Umſtehenden ſchmolzen in Weh⸗ 
muth bey ſeiner Marter, und wehrten dem Stein⸗ 
ſchneider, der bereits acht Steine, wovon der 
kleinſte größer, als eine Haſelnuß war, heraus⸗ 
gezogen hatte, noch den neunten zu haſchen. „Fort 
gemacht, und ja alle ertappt!,, unterbrach fie 
Palmer. Dennoch entſchluͤpfte einer, und erregte 
durch ſein ſchnelles Wachsthum innerhalb Jah⸗ 
resfriſt eine noch ſchmerzhaftere Krankheit. Pal⸗ 
mer bequemte ſich getroſt, und voll Vertrauen auf 
den, der unſern Jammer gebeut, zu der zweyten 
und grauſameren Operation, ward wieder geſund, 
und genoß auf der hoͤchſten Stufe des menſchlichen 
Alters die Vergeltung eines frommen, nuͤchternen 
und zuͤchtigen Lebens, — einer jugendlichen Ge⸗ 
ſundheit, und der ſchmeichelhaften Ehre, als ein 
ſieben und ſiebzigjaͤhriger Greis von der Franzoſi⸗ 
= Regierung durch an Zuverſicht auf feine 
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Redlichkeit und Weisheit beurkundenden, Auftrag 
ausgezeichnet zu werden. Der Koͤnig ordnete ihn den 
29. Nov 1664. dem Intendanten von Unter⸗Au⸗ 
ſtrien in der Unterſuchung der Beſchwerden der Pros 
teſtanten, und der Beſchuldigungen der e 
Cleriſey wider dieſelben, zu. 

Vom Schreibe ⸗Pulte weg ſank er aufs Stet⸗ 
bebette. Die acht ſauern Wochen, worinnen feine 
unerſchöpfte Natur mit dem Tode rang, I 
er feine vorige Standhaftigkeit. Seine Miene 
drückte hier ſtets innern Frieden und Herzlichkeit 
gegen Gott aus, ſein Betragen war ae 
Sanftmuth und oft Froͤhlichkeit. Mit dem 

feines letzten Vater unſers, das er von jeher, 15 
die Gott wohlgefaͤlligſte Anrufung erachtete, er⸗ 
ſtarrete feine Zunge. Noch hoͤrte er feinen Neffen 
für ihn beten, und hurtig richtete er ſich empor, 
are denſelben noch einmal, — und verſchied. — 

81 118 um. 
Ludewig, Herzog von Orleans. 


geb. d. 4. Aug. 1703. zu Verſailles. 
25 „geh d. 4. Febr. 1752. zu Paris. 


Dieper prinz war einer der frömmffen und weis 
ſeſten Fuͤrſten, die in der Welt gelebt haben. Er 
war aͤuſerſt ſtreng gegen ſich. Er ſchlief vom 23 
Jahre an auf einer bloſen Matratze, ſtand fruͤh 
um 4 Uhr auf, wandte viele Stunden auf das Ge⸗ 
bet, trank bloßes Waſſer, faſtete ſehr ſcharf, ent⸗ 
zog ſich faſt beſtaͤndig aller Wärme, ſelbſt im Wins 
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ter; Veraubungen, die ihm, wie er zuweilen ſag⸗ 
te, viel gekoſtet hatten, ſonderlich die Entziehung 
des Weins. Alles, was er ſich verſagte, wendete 
er auf Arme und Nothleidende. Wenn man ihm 
porſtellete, daß die Entziehung für ſich, im Stan⸗ 
de wäre, feine Geſundheit zu ſchwuͤchen, antwor⸗ 
tete er laͤchelnd: „Er erſpare dadurch eben jo viel 
fur die Armen, die er die Hofleute des Heylandes 
nannte, und er wolle ſeinen Leib uche auf Lester 
(einer Seele erhalten.“ 

Er fand an der Gottes furcht een no 
von er oft zu ſagen pflegte: „Ich habe aus eigner 
Erfahrung erkannt, daß die Wolluͤſte und die Größe 
dieſer Erde allezeit einen großen Mangel nach ſich 
laſſen, und beſtaͤndig unendlich geringer ſind, als 
die Einbildung ſie ſich vorſtellt; daß man hingegen 
in der Gottes furcht und in der Religion eine Glücks 

eeligkeit und ein Vergnügen finde, davon man ſich 
vorher keinen Begrif machen könne.“ 

Sein hartes Leben und ſein Fleis zog ihm eine 
lange und ſchmerzhafte Krankheit zu. Da man 
die Nachricht davon erhielt, fo beunruhigte fie ganz 
Frankreich, und die Kirche der h. Genovefa war 
beſtaͤndig mit Perſonen von jedem Alter und Ges 
ſchlecht angefuͤllet, die bruͤnſtig für feine Erhal⸗ 
tung beteten; weswegen auch eine tugendhafte und 
vornehme Prinzeſſin ſagte: „Der wuͤrde ein Glücks 
ſeeliger ſeyn, der viele Unglückſeeuge nach ſich 
ließe.“ 

Der Herzog von Orleans ſahe den Tod vor⸗ 
aus, und erwartete ihn mit unglaublichem Muthe 
und 
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und Standhaftigkeit. Er redete davon mit eben 
dem Muthe, mit eben der Rube, wie von dem 
Tode eines andern. Voll von der Hofnung der zu⸗ 
kuͤnftigen Auferſtehung, druͤcket er ſich in ſeinem 
Teſtamente uber dieſe Grundlehre ſo erhaben und 
ſo nachdruͤcklich aus, daß nichts ſchöner und nichts 
ruͤhrender iſt. Seiner geſchwaͤchten Geſundbeit 
ohnerachtet, konnte man ihn nicht bereden, feine 
Lagerſtaͤtte zu verändern. - Wenn man ihm vor ſtel⸗ 
lete, daß die Aerzte dieſe Erleichterung für noth⸗ 
wendig hielten, und daß ſeine Schwachheit ein 
bequemeres Lager erfordere, als das, deſſen er 
ſich ordentlich bediente, antwortete er: Die Aerz⸗ 
te gedenken nicht genug an die Seele, und befchäße 
tigen ſich nur mit dem Leibe; je naher das Ende 
kömmt, jemehr muß man den Eifer verdoppeln. 
Ein wahrer Chriſt muß in den Armen der Buſſe 
ſterben. Ith habe beſtaͤndig einen Theil der imeini⸗ 
gen in einem unbequemen Lager beſtehen laſſen, und 
will bis an den letzten Seufzer dabey bleiben. Mein 
Lager iſt noch nicht einmal ſo hart, als ich es ver⸗ 
diene “ In ſelnen letzten Augenblicken befchäfti 

te er ſich mit nichts mehr, als mit Gott, und hot 

te nicht auf, ihn um feinen Seegen für den Here 
zog von Chartres zu bitten. 

„Ich hinterlaſſe einen Sohn, ſagte er zu bif 
fen Hofmeiſter, und ich gehe eben jetzt hin, ihn 
Gott zu empfehlen. Ich will ihn bitten, daß 
feine natürlichen Tugenden chriſtliche 8 
werden mögen, daß fo viele Eigenſchaften, die 
son liebenswürdig machen, zu feiner Seligkeit 
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nützlich ſeyn mögen; daß feine Liebe für den Koͤ⸗ 
nig, und ſeine Liebe fuͤr mich ein Zweig von der 
unſterblichen Liebe werde, die uns zu en 
ten macht.“ 

„Nachdem erendlich langer als zwey und band 
dig, Jahr eine beſtaͤndig unveränderliche Lebensart 
gefuͤhrt hatte, und die allezeit von der öffentlichen 
en und der Religion belebt wurde, ohne 

ich ein einzigesmal von der Aufführung, die er 
ſich vorgeſchrieben hatte, entfernt zu haben, ſtarb 
er den 4 Febr. 1752, da er 48 Jahre und 6 Mo⸗ 
nate alt war, bedauert von allen gutgeſinnten 
Maͤnnern, und von einer ee , von Un⸗ 
e. 71 ar z 1 
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Adam Ludewig von Blumenthal. 
Syn geb. d. 17 Auguſt 1717. 

7 geſt. d. 26 Maͤrz 1755. 


T eren \ 3 J 
N Er ward auf dem Stammhauſe Horſt in der 
jegnitz gebohren. Sein Vater war der wuͤrkliche 
ime Staats und Kriegs Rath, und Ritter des 
schwarzen Adlerordens, Adam Ludewigs v. Blumen⸗ 
thal. Er wiedmete ſich anfaͤnglich den Wiſſenſchaften, 
und ſtudierte zu Frankfurth, nachher nahm er Mili⸗ 
tair⸗Dienſte, ward 1736 Faͤhndrich und 1239 
Lieutenant. In der Schlacht bey Hohenfriedberg 
wurde er am Knoͤchel des linken Fußes verwundet, 
doch war er gluͤcklicher, als viele andere feiner 
braven 


braven Mitofficiere. Dieſe blieben, und er bo⸗ 
kam eine Compagnie. Im Jahre 1755 fieng er 
an kränklich zu werden, und ſtarb den 26 Maͤrz 
dieſes Jahres. Er ſtarb im 37 Jahre mit der 
Ueberzeugung eines Socrates, daß einem ehrlichen 
Manne ſo wenig im Tode als im Leben das gering⸗ 
fie Uebel begegnen konne, und mit dem ruhigen 
Gedanken eines Seneca, daß man niemals zu fruͤh 
ſterbe, wenn man unſtraͤflich gelebt habe. B: - 
Eine innere Stockung des Gebluͤtes trennte 
dieſe ſchöne Seele von ihrer Wohnung, von einem 
Leibe, an welchem die guͤtige Natur bey ihrer Bil⸗ 
dung nichts vergeſſen hatte. Er ſtarb, und 
ſchwand dahin mit einer gelaſſenen Faſſung des 
Gemuͤths, und mit einer Anſtaͤndigkeit, die feiner 
großen Seele eigen war. Er wagte den fuͤrchter⸗ 
lichen Schritt in jene Welt mit einer freymuͤthigen 
Gleichguͤltigkeit. Er ſchikte feine Tugend voran, 
damit ſie ihm bey einem fo ſinſtern eee zum 
licher Leitſtern dienen koͤnnte. (zun weden 

Er war bereits gewohnt, dem Tode — 
Augen entgegen zu gehen, da er in ſo vielen bluti⸗ 
gen Treffen, in ſo vielen wichtigen Belagerungen 
und vielen andern gefaͤhrlichen Kriegsbegebenhei ten 
ſchon mehrmalen fein Leben zum Dienſte ſeines 
Königes dargeboten hatte. 

Er hatte ſich niemals entfärbt, die tödlichen 
Waffen ganzer feindlichen Heere zucken zu ſehen; 
er hatte bey einer empfangenen Wunde, dem ſchmerz⸗ 
lichen Zeugniße ſeines ruͤhmlichen Betragens, ein 
unverwundetes Herz behalten, Wie könnte es em 
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möglich ſeyn, daß er vor einem Feinde erzittern foll- 


te, deſſen Ueberfalle man ſtundlich erwarten muß? 


Er ſtarb, ohne das geringfte Zeichen einer zaghaften 
Kleinmuthigkeit ſpuͤren zu laſſen, und es fehlte 
nicht viel, daß er nicht ſtehend geſtorben waͤre. 

Ein edles Herz verleugnet ſich bey keiner Ges 


legenheit. Es bleibt in allen Umſtaͤnden einerley. 


Es wird im Gluͤcke nicht uͤbermuͤthig und von kei⸗ 
ner Furcht bemeiſtert, wenn ſich ein drohender Hits 


ſtern blieren laͤßt. So blieb der Herr v. Blumen 


thal auch in ſeinen letzten Tagen, und ſelbſt noch 
an den Pforten des Todes groß und edelmuͤthig. 
So ſchoͤn und ſo ſtandhaft er alſo dieſe Welt vers 
ließ, ſo billig und ſo gewiß hatte er nach menſth⸗ 
lichen Wuͤnſchen und Meynungen ein laͤngeres Le⸗ 
ben verdient. Wie wohl man ſagen kann, daß er 
bey feiner kurzen Lebens Friſt dennoch laͤnger, als 
mancher Greis gelebt, der zu der hoͤchſten Stufe 
des menfchlichen Alters gelangt iſt. Er ſtarb aber 
wider alles Vermuthen, und zum groͤßten Leidwe⸗ 
ſen eines jeden, der ihn gekannt und geliebt hatte. 


wilhelm von Katte. Könial, Preuf. 
Lieutenant unter den Gensdarmes, und 
des St. Johanniter Ordens 
Ritter. 


farb d. 6 Nov: 1730, 
Dieſer ungluͤckliche Mann fiel als ein Opfer 
ber Freundſchaft. Friedrich Wilhelm ein ſtrenger 
Vater 
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Vater gegen den großen Friedrich, nachherigen Ko⸗ 
nig von Preußen, als Kron- Prinzen, beſtrafte die 
unüberlegten Pläne ſeines Sohnes an feinen Ju⸗ 
gendfreunden, und auch Katt, als der Liebling 
des Prinzen, konnte dieſem traurigen Schickſaal 
nicht entgehen. Wir erneuern hier ſein Andenken, 
und liefern die Geſchichte der letzten Stunden die⸗ 
ſes ungluͤcklichen Mannes, weil er mit muſterhaf⸗ 
ter Standhaftigkeit ſein Schickſal ertrug, da er 
ſich nichts weiter zu Schulden hatte kommen laſſen, 
als eine allzugroße Anhaͤnglichkeit gegen e 
Freund. 

Den zweyten November ward der Major von 
Schack von den Gensd' armes commandirt, mit drey⸗ 
ßig Pferden den Herrn von Katt in einer Chaiſe. 
nach Cuͤſtrin zu bringen, und dem Gouverneur zu 
uͤberliefern. Er ſelbſt ſetzte ſich mit dem Feldpre⸗ 
diger und einem Unterofficier in den Wagen. Im 
erſten Quartier ſchrieb er an ſeinen Vater. In 
dem zweyten machte er, ehe er ſich niederlegte, eine 
Dispoſition uͤber ſeine Sacheu, die er dem Major 
v. Schack in die Feder diktirte. Auf dem ganzen 
Wege hielt er geiſtliche Geſpraͤche mit dem Feldpre⸗ 

diger, und ſagte: „er hoffe, daß man nunmehr 
überzeugt ſeyn wurde, daß er kein Atheiſt geweſen.“ 

Auf den Daͤmmen von Cuͤſtrin bat er, dem 
Marggraf Albrecht feinen Reſpect zu bezeigen, und 
ihm für die größte Ehre, die er in der Welt ge⸗ 
habt, in den Johannitter⸗Orden aufgenommen zu 
werden, zu danken. um zwey Uhr laugte das 
Cummando in Cuͤſtrin an. Der Commendant nahm 
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den Herrn von Katt bey der Hand, führte ihn die 
Treppe zum Wall herauf in eine Stube mit zwey 
Betten, fuͤr ihn und den Prediger. Die Garde 
duͤ Corps behtelten die Wache. Morgens um ſie⸗ 
ben Uhr war die Execution angeſetzt, welches dem 
Herrn v. Katt bekannt gemacht ward. Er fügte 
darauf nichts weiter, als: je eher je lieber, und 
ſetzte ſich ruhig nieder, und aß, und trank. Nachts 
um drey Uhr legte er ſich nieder, und ſchlief rubig 
bis fuͤnf Uhr. Seine bep ſich habenden Sachen 
ſchenkte er an den Bedienten des Major von Schack. 
Das Commando der Gens d'armes, welches ihn 
in den von der Garniſon formirten Kreis führen 
ſollte, war da, und Katt frug: „ob es nun Zeit 
ſey?“ Der Major von Schack antwortete ihm: 
Ja. Er nahm einen zaͤrtlichen Abſchied von dem 
Major, gieng heraus, ward von dem Commando 
in die Mitte genommen, und gieng nunmehr ganz 
ungezwungen, den Hut unter dem Arm. Nach 
langem Umherſehen erblickte er an einem Fenſter 
den Prinzen von Preußen. Er nahm einen zart“ 
lichen Abſchbied auf Franzoͤſiſch von ibm. Der 
Prinz ſagte unter andern zu ihm: Pardonnes mon 
cher Catt, vergeben Sie mir, lieber Katt! — wor⸗ 
auf er die ſchoͤne Antwort gab: il’ ya pas de 
quoi, Monſeigneur. — Haben Sie keine Be⸗ 
ſorgniß darüber, Ihre Hoheit. — Auf dem Wall 
war der Kreis formirt. Nicht eine einzige Perſon 
von einigem Stande war gegenwaͤrtig, und nur ſehr 
wenig Pöbel. Im Kreis verlas der Geheimerath 
Gerber die Sentenz. Katt nahm darauf von des 
1 nen 


nen Officieren, v. Aßeburg, v. Holzendorf und 
Kreiſe Abſchied. Er ward eingeſegnet, und ließ 
ſich nun von den Bedienten des Major v. Schack 
auskleiden. Das Hemde riß er ſich ſelbſt herunter, 
kniete auf den Sand nieder, und ruͤckte ſich die 
Mütze in die Augen. Der Bediente des Majors, 
der diefes nicht geſehen hatte, wollte ihn, wie er 
vorher befohlen hatte, verbinden, er winkte aber 
mit der Hand, und ſieng an zu beten, und empfieng 
darauf mit getroſtem Muthe fein Urtheil, 


Kurz vor feinem Ende ſchenkte er dem Herrn 
v. Holzendorf ein Buch, worinnen ſich vorne eine 
eigenhaͤndige Innſchrift von ihm befand, und . 
ter andern auch folgende Stelle? 

Ve ſuis aux portes de la mort. Vous y vien⸗ 
drez ausſi, quoique par la grace de Dieu par un 
autre chemin. La Sainte Providence la voulu ain« 
ſi a mon égard, j'admire donc fa ſageſſe. Si je 
meurs innocent devant la monde, ce n'eſt pas de 
meme devant Dieu. Il nous a donnd la vie, elle 
lui appartient; il faut donc la vendre, quand il 
la veut avoir, et tach er, de la lui remettre, cette 
vie temporelle, pour que nous puisſions &tre aſſu- 
res de l'Eternité, Souvenéz vous toujours de vo- 
tre ſincere ami, de Katt.“ 


„Ich befinde mich an den Pforten des Todes. 
Auch ſie werden dahin kommen, ob ſchon, ſo Gott 
will, auf einem andern Wege. Die heilige Vor⸗ 
ſehung hat es in Hinſicht auf mich, ſo geordnet, 
und ich bewundere ihre Weisheit. Wenn ich im 
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Angefichte der Welt unſchuldig ſterbe, fo iſt das 

nicht der Fall vor Gott. Er hat uns das Leben 
gegeben, es gehoͤrt ihm. Wir muͤſſen es daher 
aufgeben, wenn er es haben will, und trachten, 
es ihm wieder zu geben, dieſes zeitliche Leben, zu⸗ 
mal da wir der Ewigkeit verſichert ſeyn können, 
Erinnern ſie ſich ohn Unterlaß ihres aufrichtigen 
Freundes, von Katt.“ 


7. 
Albrecht v. Haller. 


geb. d. 16 Detob. 1708 zu Bern. 
geſt. d. 12 Desemb: 1777 daſelbſt. 


Haller war ein eifriger Verehrer der Religion, 
und ihr oͤffentlicher Vertheidiger noch im Alter. 
Unter den Gegenſtaͤnden des Glaubens machte ihm 
beſonders der Zuſtand nach dem Tode Beſorgniß 
und Unruhe. „Gieb, Gott, ſchrieb er in ſeinem 
Tagebuche, daß ich doch nicht ewig verlohren ge⸗ 
he! Wecke dieſes boͤſe, harte Herz, daß es mehr 
an ſeine kuͤnftige Beſtimmung denke, u. ſ. f.“ Er 
bewieß auf das redendſte, wie groß und wie klein, 
wie ſtark und wie ſchwach der menſchliche Geiſt 
ſey. Bey einer aͤuſerſt lebhaften Einbildungskraft 
uͤberließ er ſich der Zweifelſucht, zog die Gerech⸗ 
tigkeit der Gottheit mehr, als ihre Guͤte in Be⸗ 
trachtung, und verirrte ſich fo, beſonders im Alter, 
in dem endloſen Labyrinthe von Praͤdeſtination und 
Gnade. In W uͤber ſeine Errettung 


ver 


verglich er fich ſelbſt mit einem Manne, der ohne 
Stuͤtze, an dem Rande des Abgrunds ſteht, und 
jeden Augenblick ſeinen Fall erwartet. Ein ander⸗ 
mal brach er, von ſeiner feurigen Liebe fuͤr die 
Wiſſenſchaften begeiſtert, in einem Briefe an ſei⸗ 
nen Freund Vonnet in folgende Worte aus. „O 
mein armes Gehirn, das in Staub verwandelt 
werden muß, o alle der Kenntniße und Wiſſenſchaf⸗ 
ten, die ich mit ſo unnachlaͤßiger Bemuͤhung ger 
ſammlet habe, und die nun bald gleich dem Traum 
eines Kindes verſchwinden wird!“ — Am 17 
Julius 1777 beſuchte ihn Kayſer Joſeph. Er 
ſelbſt ſchrieb wegen dieſes Beſuches in fein Tage 
buch: „Meiner Eitelkeit und Eigenliebe iſt etwas 
ſchmeichelhaftes wiederfahren! Aber laß mich nicht 
vergeßen, o mein Gott! daß mein Gluͤck nicht von 
Menſchen abhängt, von deren Gunſt oder Ungunſt 
ich in wenig Minuten nichts mehr werde weder 
zu fürchten, noch zu hoffen haben.“ 

Eine lange Kraͤnklichkeit, Bruſtuͤbel und Harn⸗ 
drang hatten auf dieſe traurige Stimmung ſeines 
Geiſtes den entſcheidendſten Einfluß. Um ſich Line 
derung und Vergeſſenheit ſeiner Schmerzen zu ver⸗ 
ſchaffen, brauchte er eben fo, wie Voltaire, uͤber⸗ 
mäßig Opium. Sein Zuſtand verſchlimmerte ſich 
indeß. Am vierten December 1777 ſchrieb er uns 
ter andern in ſein Tagebuch folgendes: „Nachdem 
man meine Krankheit gering geſchaͤtzt, und die Be⸗ 
ſchwerde auf der Bruſt niemals fuͤr etwas wichti⸗ 
ges gehalten, fo entdeckt man mir jetzt plotzlich die 
nahe Gefahr, aber unter einem andern Titel, ob⸗ 
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ſchon das, was ich fühle, das vorige iſt. S⸗ 
werden meiner Tage hier auf Erden nur noch we⸗ 
nige ſeyn, und wahrſcheinlich iſt das das letztemal, 
daß ich die Feder fuͤhre.“ — Es waren auch 
wuͤrklich die letzten Zeilen in feinem Tagebuche, — 
„Ich kann es nicht verheelen, der Anblick des mir 
ſo nahen Richters iſt mir furchtbar; wie will ich 
vor ihm beſtehen, da ich noch nicht auf die Ewig⸗ 
keit ſo vorbereitet bin, wie mich duͤnkt, jeder Chriſt 
es wohl ſeyn ſollte. O mein Heyland, ſey du in 
dieſem fuͤr mich ſo fuͤrchterlich feyerlichen Augen⸗ 
blicke mein Fuͤrſprecher, mein Mittler, — ſchenke 
mir den Beyſtand deines Geiſtes, der mich durch 
das grauenvolle Thal des Todes führe, daß ich, 
wie du, mein Erlöfer, mit meinen ſterbenden Lips 
pen trtumphirend und glaͤubig, und im feſten Vers 
trauen ausruffe: Es iſt vollbracht! Vater, in deine 
Hände “befehl ich meinen Geiſt.“ —— Acht Tage 
nachdem er dieſes geſchrieben, erfolgte auch bey 
völliger Erhaltung ſeiner Sinne, das ſanfte Ende, 
das er wuͤnſchte und verdiente. „Mein Freund, 
ſugte er zu dem Arzte, der bey ihm war, ich ſter⸗ 
be; mein Puls faͤngt an, ſtille zu ſtehn!“ Und 
kaum hatte er dies geſagt, ſo gab er ſeinen Geiſt 
auf. Er ſtarb am zwölften December Abends um 
acht Uhr im 70 Jahre ſeines Lebens, das fo ver⸗ 
dienſtvoll und unſterblich war. 


8 25. 
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2 8. Herr 


Herr Le Blanc, ein Landedelmann zu 
g Ferriers in Champagne. 


Dieſer Mann lebte auf ſeinem Gute von einem 
maͤßigen Gnadengehalte des Königes, und einem 
ſehr geringen Einkommen, das dieſes ſein Gut ab⸗ 
warf. Er diente vorher zwanzig Jahre bey einem 
Schweitzer Regimente als Lieutenant, machte in 
ſeinem acht und dreyßigſten Jahre Bekanntſchaft 
mit dem Fräulein de Roux, einer ſehr liebenswuͤr⸗ 
digen Perſon, und Beſitzerin des gedachten Land⸗ 
gutes, das ſie von ihrem Vater, der als Haupt⸗ 
mann des Regiments Artois ſtarb, zum einzigen 
Erbtbeil erhalten hatte; und in ſeinem 50 Jahre 
begehrte er in die Ruhe geſetzt zu werden. Er ge⸗ 
noß ſie in dem Schooſe ſeiner Familie, begluͤckt 
durch eine tugendhaft zaͤrtliche Gattin, durch einen 
Sohn und zwo Töchter. Ferriers Einwohner ſchaͤtz⸗ 
ten und liebten ihn, denn er war in vielen Faͤllen 
ihr Rathgeber und Wohlthaͤter. Seinem Könige 
war er von jeher ſehr ergeben, was Wunder, wenn 
ihm die ſchaͤndliche Behandlung dieſes guten Fuͤr⸗ 
ſten, ſein unglückliches Loos, und das leicht vor⸗ 
herzuſehende Ungluͤck des ganzen Landes manchen 
Schmerz verurſacht hatte. 

Sein Mißfallen über das, was im Jahr 1791 
in Paris und nachher im ganzen Lande vorgieng, 
war zu laut, als daß man nicht auch in Paris da⸗ 
von Kenneniß genommen haͤtte. Den Haͤuptern 
jener Menſchenklaſſe, welche auf nichts ausgien⸗ 
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gen, als den König aller feiner Rechte, und das 
Land feines Wohlſtandes zu berauben, war natuͤr⸗ 
lich daran gelegen, Männer von der Denkungsart 
eines Le Blanc davon zu entfernen, zumal vom 
Lande, wo man noch nicht allgemein das Verfah⸗ 
ren der National⸗Verſammlung gegen den König 
billigte, und in ihnen daher immer noch ein maͤch⸗ 
tiges Hinderniß gegen die allgemeine Revolution 25 
funden hatte. « 


Man beſchloß daber, dieſen redlichen Mann 
aus dem Wege zu ſchaffen. Die Natlonal⸗Militz 
war immer bey der Hand, wenn es auf Mord und 
Raub angeſehen war. Man hatte daher ein Com⸗ 
mando von zwey Officieren und ſechzig Mann nach 
Ferriers abgeſchikt, und ihm den Auftrag gegeben, 
Herrn Le Blanc vor ſich zu ruffen, ihm die Nas 
tional⸗Cocarde zu überreichen, und wenn er durch. 
irgend ein Wort, eine Bewegung oder ſonſtiges 
Zeichen etwas gegen die Revolution, und die 
Grundſaͤtze der Franzöſiſchen Freyheit verrathen 
ſollte, ihn ſogleich gefeſſelt nach Paris zu bringen, 
und wenn er Gewalt brauchen wuͤrde, ihn ohne 
weiteres umzubringen. 


Dos mit Wildheit und Unmenſchlichkeit ſchon 
vertraute Commando war kaum in Ferriers einge⸗ 
troffen, als es auf dem Platz einen Creys ſchloß, 
und Herrn Le Blanc zu ſich ruffen ließ. Dieſer 
konnte obnmöglich etwas gutes ahnden, aber da 
ihm ſein Gewiſſen keinen Vorwurf machte, ſo blieb 
ruhig; nur glaubte er eg alle Falle feine Gattin 

und 
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und Kinder von dem, was eben jetzt vorgieng, 
unterrichten zu muͤſſen. 

Er ließ fie in fein Zimmer kommen⸗ „Sehet 
da zum Fenſter hinaus auf den Platz hin, ſprach 
er zu ihnen: und erblicket dort eine Horde von 
Menſchen mit Cocarden, dem Zeichen der Unord⸗ 
nung in dieſem Lande, und der allgemeinen Ver⸗ 
wuͤſtung.“ 

„Ich weiß ihre Auſtraͤge nicht, aber ſie laſſen 
ſich errathen. Jeder Freund der Ordnung und des 
Königes iſt in dieſen Tagen ein Verbrecher, aber 
ich ſchwoͤre es vor dem Gott, den ich bekenne, 
und der mein Innerſtes kennt, daß ich den Grunde 
ſaͤtzen der bürgerlichen Ordnung, und den Anord⸗ 
nungen der göttlichen Weisheit nie entſagen werde. 
Gott iſt es, der die Koͤnige einſetzet; nie werde ich 
ein Verraͤther meines Königes werden. Gattin 
und Kinder! Ihr ſeyd Zeuge jener himmliſchen Ein⸗ 
tracht, mit der ich hier meine Tage gluͤcklich ver⸗ 
lebte. Religion und Geſetz waren mir ſtets heilig z, 
fie ſollen mir es auch immer ſeyn. Liebes Weib, 
lieben Kinder, fallt mit mir auf die Kniee, und betet 
zu Gott, damit er mich in meinem guten Vorſatz 
bis ans Ende laſſe.“ \ 

Ein lautes Schluchzen erhob fich, Gattin und 
Kinder klammerten ſich feſt an ihren Vater, als ein 
Soldat mit dem geſchaͤrften Befehl kam: Herr Le 
Blanc möchte auf der Stelle vor dem Commando 
erſcheinen. Mit Muͤhe riß er ſich von ſeiner Fa⸗ 
milie los, und eilte nach dem Platze zu. Die un⸗ 
gluͤckliche Familie lag noch ſinnlos auf ihren Knieen. 

E 5 als 


als ein Schuß ſie aus ihrer Betaͤubung weckte. 
Sie eilte zum Fenſter, und ſah, — ſcbrecklicher 
Anblick! — ihren Gatten und Vater tod zu Bo⸗ 
den geſtreckt, und Saͤbel in ſeinen Eingeweiden 

wuͤhlen. Die Gattin ſtuͤrzte ſich in der Verzweif⸗ 
lung aus dem Fenſter, und die armen Kinder eil⸗ 
ten die Treppe hinab, ihrem guten Vater zu hel⸗ 
fen. 

Le Blancs Schickſal war wuͤrklich traurig und 
grauſam. Als er in den Creys trat, überreichte 
ihm der Officier die Cocarde mit den Worten : 
„Verraͤther der Nation, nimm hin und kuͤſſe dies 
Zeichen der errungenen Franzoͤſiſchen Freyheit.“ 
Er nahm ſie in die Hand, betrachtete ſie einige Au⸗ 
genblicke, und warf fie dann dem Officier mit den 
Worten vor die Füße: „Ich werde dieſes Zeichen 
der Verraͤtherey an Gott und dem Koͤnige nicht an⸗ 
nebmen, noch weniger kuͤſſen. Ich verabſcheue 
die Tyrannen, die jetze das Land beherrſchen, und 
auf daſſelbe jede Art von Unglück bringen. Gott 
und meinem Konig getreu will ich lieber ſterben, 
als meinen Eid brechen.“ — Nun ſo ſtirb, er⸗ 
wiederte der Officier, und ſchoß ihm eine Piſtole 
vor den Kopf. Als er fiel, ſtuͤrzte auch die Hälfte 
dieſer Unmenſchenhorde auf den Ermordeten ad 
und hieb feinen Coͤrper in Stuͤcken. 

Die andere Haͤlfte eilte nach dem Hauſe des un⸗ 
glücklichen, wo feine Gattin ſchon unter dem Fen⸗ 
ſter tod lag, und die huͤlfloſen Kinder ſich eben auf 
den erblichnen Körper ihrer lieben Mutter hinwar⸗ 
fen. Die Unmenſchen ee auch dieſe durch 
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unzähliche Saͤbelhiebe zu Boden, und begnuͤgten 
ſich nicht einmal mit dieſen Todenopfern, ſondern 
verſtuͤmmelten auch noch den Körper des unglückli⸗ 
nen Weibes. 

Die Stucke der Ermordeten ſteckten fie auf ih⸗ 
re Bajonette, und trugen ſie im Triumphe auf dem 
Platze umher, endlich uͤberftelen ſie die Wohnung 
ſelbſt, ſchlugen alles in Stuͤcke, nahmen mit, was 
fortzubringen war, und nachdem ſie auch den Pfar⸗ 
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Dieſer gute aber unglückliche: gong, hatte 
ler! in unſern Tagen, das traurige Schickſal, 
durch ſeine allzugroße Nachgiebigkeit in die Haͤnde 
eines aufgebrachten, und durch Unmenſchen gereitz⸗ 
ten und verblendeten Volkes zu fallen. Sie bes 
raubten ihn nicht allein ſeines Thrones, ſetzten ihn 
in den Tempelthurm geſangen, ſondern ſie ließen 
ihn auch unter ihren Augen verbluten. Hier iſt 
die Geſchichte feiner letzten fo ſchauervollen Neben⸗ 
ſtunden. 

Als man am erſten October kam, ihn aus ſei⸗ 
ner bisherigen Wohnung, im Tempelthurm abzu⸗ 
holen, und in das zweyte Stockwerk des Tempels 

beſon⸗ 


beſonders zubringen, verließ ihn auf einige Zeit 
ſeine Standhaftigkeit. Er verlangte den Befehl 
zu ſehen, und drückte, als man ihm denſelben ges 
zeiget hatte, die Hand ſeiner Gemahlin und ſeiner 
Schweſter mit ſolcher Ruͤhrung an ſein Herz, daß 
ſelbſt die Abgeordneten dabey nicht unempfindlich 
bleiben konnten. Er trennte ſich mit Wehmuth 
von den Gefaͤhrten ſeines Elendes, und eine ge⸗ 
heime Ahndung ſagte ihm, daß er ſich bald auf 
ewig von ihnen wuͤrde trennen muͤſſen. Dennoch 
zeigte er ſich immer noch als Mann; als er aber in 
ſeinem neuen Kerker ankam, und die kleinen mit 
eiſernen Gittern verſehenen Fenſter gewahr wurde, 
durch welche nur ſpaͤrlich ein ſchauerliches Licht 
hereinfiel, konnte er den Schmerz, der an ſeinem 
ſchon laͤngſt verwundeten Herzen nagte, nicht län» 
ger bergen. 

Aber bald ward ſein Loos noch trauriger. Seit 
dem fuͤnften Decemb. mußten ſogar des Nachts 
zwey Commiſſarien bey ihm ſchlafen, und wenig 
Tage nachher nahm man ihm fein Barbier + Mep 
fer, feine Scheere, und überhaupt jede Geraͤtb⸗ 
ſchaft, womit er fich hätte fehaden koͤnnen. Er 
bat, ihm nur ſein Taſchenmeſſer zu laſſen, das er 
ſeit zehen Jahren immer bey ſich gefuͤhrt hatte, 
aber umſonſt, — er mußte es ebenfalls abgeben. 
Auch ſchnitt man ihm ſeit dieſer Zeit, wie jedem 
Gefangenen, der auf den Tod ſitzt, den Bart mit 
der Scheere ab. 

Delſetzes und Malesherbes bertbeidigten ihn 
wit vielem Feuer. Aber nichts konnte ihn retten. 
nene a Lude⸗ 
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Ludewigs Tod wurde durch eine Mehrheit von vier 
pe ſiedenzig Strmmen befehloffen. 

Malesherbes war der Ueberbringer dieſer trau 
eigen Nachricht. Faſſen fie ſich, ſagte er zu dem 
unglücklichen Ludewig, der ſeit Sonntags ſeine 
Familie nicht geſehen hatte, und in der größten 
Unruhe ſchwebte, faſſen fie ſich, ich darf es ihnen 
nicht verhelen, daß ihr Urtheil geſprochen iſt. 

a „Deſio beſſer, verſetzte Ludewig, ſo weiß ich 

nun, woran ich bin. Ich bin bereit, den Tod 
zu leiden: möchte er doch meinem Volke nuͤtzlich ſeyn, 
das ich noch im Tode lieben werde!“ 

Als er dies geſagt hatte, gieng er gedanken⸗ 
voll im Zimmer umher. Gegen Mittag verlangte 
er einen Geiſtlichen, und gegen Abend war er wie⸗ 
der ganz ruhig. Er unterhielt ſich mit ſeiner Fa⸗ 
milie uͤber zwey Stunden, und man kann leicht 
denken, daß die Trennung von beyden Seiten Auf 
ſerſt ſchmerzhaft war. Den nehmlichen Abend 
kam auch noch ſein treuer Anhaͤnger Malesherbes 
zu ihm, um von ihm Abſchied zu nehmen. Der 
ungluͤckliche Ludewig druͤckte ihn mit Wehmuth an 


ſeine Bruſt, und bemuͤhete ſich, ihn zu troͤſten. 


„Wenn ſie mich lieben, guter Malesherbes, ſag⸗ 
te er gerührt zu ihm, ſo beneiden ſie mir nicht mein 
Grab, den einzigen Zufluchts⸗ Ort „der mir nach 
fo manchen Ungluͤcksfaͤllen noch uͤbrig iſt.“ 

„Noch iſt nicht alle Hofnung verlohren, er⸗ 
wiederte Malesherbes, dem der Schmerz die Bruſt 
zuſammenſchnuͤrte, daß er kaum noch reden konnte, 
das Volk iſt großmuͤthig, und gerecht. 

Nein, 


„Nein, guter Malesherbes, unterbrach ihn 
Ludewig, fuͤr mich giebt es keine Hofnung mehr; 
man will meinen Tod, und ich bin darzu bereit. 
Weinen ſie aber deshalben nicht; in einer beſſern 
Welt ſehen wir uns wieder.“ 

Nachdem ſich Malesherbes entfernt hatte, aß 
Ludewig mit ziemlichem Appetite. Er legte ſich 
hierauf zu Bette, und ſchlief ganz ruhig. Als er 
aber am Morgen ſeines Todes⸗Tages gegen ſechs 
Uhr erwachte, ſprang er heftig aus dem Bette, 
und kleidete ſich, ohne ein Wort zu reden, an. 
Sein Anzug beſtand in einem dunkelbraunen 
Rocke, weißer Weſte, grünen Beinkleidern, und 
weißen Struͤmpfen. Seine Familie wollte ihn vor 
feinem Tode noch einmal ſprechen, allein er ließt 
ihr, um ſich die lezten Augenblicke ſeines Lebens 
nicht noch mehr zu verbittern, ihre Bitte abſchla⸗ 
gen. 
Zwiſchen ſieben und acht uhr war das ſaͤmmt⸗ 
liche Pariſer Militair unter den Waffen, und ge⸗ 
gen neun Uhr hohlte man den König aus feinem 
Gefaͤngniſſe nach dem Richtplatz ab. Er gieng 
zu Fuß durch den erſten Hof ſeines bisherigen Ker⸗ 
kers, im zweyten aber ſtieg er mit ſeinem Beicht⸗ 
Vater und einem Aale in den ihn erwatten⸗ 
den Wagen. . 

Drey Reyhen Fuͤſelier hielten vom Tempel bis 
zum Blutgeruͤſte das herzudringende Volk zurück, 
und alleuthalben ſah man Kanonen aufgepflanzt, 
um die heimlichen Anhaͤnger des Königes in Furcht 
z f und jeden Aufruhr und jede Unord⸗ N 
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nung zu verhüten. Alles gieng ſtill und ruhig zu, 
und nur in dem Augenblicke, da der Wagen, wor⸗ 
innen Ludewig ſaß, aus dem Tempel fuhr, ſchrieen 
einige Stimmen: Gnade! Gnade! Ludewig ſprach 
auf dem ganzen Wege kein Wort, und fab nach⸗ 
denkend, aber doch nicht allzuniedergeſchlagen aus. 
Ein Viertel auf eilf Uhr kam er auf dem Revolu⸗ 
tions Platze — ehedem Platz Ludewigs des funf⸗ 
zehnten — an. Das Schavott war an dem 
Fuß geſtelle errichtet, auf welchem noch vor vier 
Monaten die Statue ſeines ane Vaters ge 
ſtanden hatte. 

Ludewig blieb einige Augentlcke in dem Wa⸗ 
gen ſitzen, endlich aber ſtieg er mit ſeinem Beicht⸗ 
vater, der blos ein ſchwarzes Kleid trug, aus. Er 
entkleidete ſich, und erſtieg das Blutgeruͤſte mit 
einer Faſſung und mit einer Standhaftigkeit, 
die ſelbſt feine blutgierigen Feinde in Erſtaunen 
ſetzte. Er hatte nur noch ein weißes Weſtchen an, 
ſein Hals war entbloͤßt, und die Haͤnde ihm, wie 
dem größten Böſewicht, gebunden. Er gieng, bis 
an den Rand des Geruͤſtes, und warf feinen Blick 
uͤberall ganz unbefangen umher. Er verrieht nicht 
die mindeſte Furcht vor dem nahen Tode, und be⸗ 
trachtete die Guillotine, die ſchon fuͤr ihn bereitet 
war, mit einer Kaltbluͤtigkeit, die uͤber alle Be⸗ 
ſchreibung iſt. Als ihm aber der Nachrichter un⸗ 

vermutbet das Haar abſchnitt, bemerkte man eine 
auſſerordentliche Erſchuͤtterung an ihm. „Franken, 
ſagte er, indem er ſich in demſelben Augenblicke 
an * Volk wendete, ich ſterbe unſchuldig! Von 
I dieſem 


8 
dieſem Schavott herunter, in dem Augenblicke, 
da ich bereit bin, vor Gott zu erſcheinen, ſage ich 
euch dieſe Wahrheit. Ich verzeyhe meinen Fein⸗ 
den, und wünfche, daß Frankreich — — 

Hier wirbelten die Trommeln, um die Stim⸗ 
men, die Gnade! riefen, zu erſticken. Der 
Scharfrichter wieß den ungluͤcklichen König auf 
Befehl des Generals Santerre nunmehro an, ſich 
zum Tode zu ſchicken, und ſeine geſchaͤftigen Die⸗ 
ner eilten ſogleich herbey, ihn mit Haͤnden und 
Fuͤſſen ohne Verzug aufs Bret zu binden. 

Man ſtreckte feinen Körper auf die Guillotine 
aus, und ſie ward ſogleich in Bewegung geſetzt. 
Allein fie that ungluͤcklicher Weiſe nicht den erfor⸗ 
derlichen Effect. Ludewigs Kopf wurde nicht voͤl⸗ 
lig durch ihren Schlag vom Körper abgeſondert, 
ſondern ein Henker mußte ſich noch an das Gewicht 
der Maſchine hängen, um auf dieſe Art die gänt⸗ 
liche Abſonderung zu bewirken. ; 

Ludewigs Tod war alſo allem Vermuthen nach 
eben ſo ſchmerzhaft, als die letzten Jahre ſeines 
Lebens traurig und kummervoll geweſen waren. 
Sein Leichnam wurde in einem Korbe auf einem 
Karren nach dem St. Magdalenens Kirchhofe ges 
ſchaft, und dort in einer zwoͤlf Fuß tiefen und 
ſechs Fuß breiten, mit ungelöfchtem Kalke und 
Scheidewaſſer angefuͤllten Grube neben den am 20 
Auguſt 1791 gebliebenen Schweitzern, und am 
Tage ſeiner Vermaͤhlung, d. 16 May 1770, eee 
tommenen, eee. 
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Nuſchirvan, König der Perfer, 


Er war einer der weiſeſten, gerechteſten und gütige 
ſten Fuͤrſten des Alterthums, und ſein Andenken darf 
auch deswegen wohl billig hier erneuert werden, doch 
nur beſonders, nach dem Zwecke dieſes Buchs, in 
Rückſicht feiner letzten Lebens ſtunden, die aller⸗ 
dings Aufmerkſamkeit verdienen. 

Einſt war er auf der Jagd, und ein ungluͤckli⸗ 
cher Fall beſchaͤdigte ihm den Fuß, deſſen darzu 
ſtoſſende Uebel ſein Leben endigten. 

Von dieſem Augenblicke an ward ſeine blühen 
de Koͤnigsſtadt ein Sitz des Traurens, und alles 
aͤngſtigte ſich um ihn. Nuſchirvan, als er die 

Gefahr ſeiner Krankheit zu fuͤhlen begann, hatte 
ſeine Aerzte oft um ihre Meynung gefragt. — 
Man nahm dieſe Sorgfalt fuͤr Furcht auf, und 
verbarg ihm lange die Wahrheit; aber endlich konn⸗ 
te Haſan, der bberſte unter ihnen, ſich nicht länger 
uͤber winden den gütigften Herrn durch eine Une 
warheit, ſo gut fie immer gemeint ſeyn mochte, 
zu taͤuſchen, und er kuͤndigte ihm das ſchreckliche 
Urtheil des Todes an. — Der Monarch hort ihm 
gelaſſen zu: „Du ſagſt mir nichts, was nicht mein 
Herz mir ſchon geſagt haͤtte. Doch, wie viel Zeit 
bleibt mir wohl noch mit Gewißheit uͤbrig?“ — 
Fuͤnf bis ſechs Stunden hoͤchſtens,! war die Ant⸗ 
wort, — „Boͤſer Mann, wofern du das geſtern 
ſchon wußteſt, fprach er ganz ſanft, und mich beynahe 
um einen der wichtigſten Augenblicke meines Lebens, 
wenig⸗ 


wenigſtens um einen der wichtigſten gebracht haͤtteſt. 
Er befahl ſogleich, durch Trompeter die Einwohner 
Iſpahans vor fein Schloß zu berufen, und in 
minder als einer Stunde Zeit war der weite Platz 
mit vielen tauſenden angefuͤllt. 

Bringt mich, — war dann ſein zweyter Be⸗ 
fehl, — bringt mich auf den Altan, von welchem 
ich ſonſt oft mit dem Volke zu reden pflegte; und 
du, Nuschirvad, mein Sohn, ſteh mir zu Seite; 
die Stunde der letzten Rechenſchaft iſt da, beſteh 
ich in ſolcher, dann gehe ich der zweyten und ern⸗ 
ſtern mit heiterer Seele entgegen. — Umſonſt that 
man ihm Vorſtellung, daß ſo heftige Bewegung 
ſein Ende ſchmerzhafter machen wuͤrde; er aber be⸗ 
ſtand darauf, und ſeine Diener mußten ihn ſchwe⸗ 
bend aufrecht halten, indem er alſo n Volke re⸗ 
dete. 

„Meine Kinder, fünf und dreyßig Jahre habe 
ich über Perſien geherrſcht; der Umfang meiner 
Staaten hat ſich mittlerweile nicht verengt. Zwan⸗ 
zig Tagereiſen mehr hinterlaß ich meinem Nach⸗ 
folger. Aber nicht Vergrößerung meines Gebie⸗ 
tes, gerechte Verwaltung deſſelben war meine Pflicht, 
mein Wunſch und mein Augenmerk. Die Stunde 
der Trennung ruͤckt heran. — Meiner gezaͤhlten 
Minuten ſind noch wenig, und dieſe wenige ſind 
noch koſtbar. — Giebt es noch einige unter euch, 
denen ich weniger war, als ich ſeyn ſollte; — die 
ich nicht hoͤrte, wenn ſie um Gerechtigkeit riefen, 
denen ich nicht vergalt, wenn ſie mir redlich dien⸗ 
ten, fo ſey ihnen dieſe kurze, theure Friſt geweiht. — 
1 Auf, 


Auf, naher euch! Euer liebevoller, euer ſterben⸗ 
der König redet mit euch, bittet euch, ihm noch 
abzufordern, Hand er aanscy „ oder überpöre 
Yard gras ar 
Eine Stille, wie die Stile d der Mitternacht, N 
oder die Dede des Grabes iſt, war lange die Ant⸗ 
wort auf Nuſchirvans Frage. — Unterdruͤckte 
Thraͤnen, ſchluchzende Angſt unterbrach fie endlich. 
— Keiner da, rief der Monarch noch einmal mit 
einer Staͤrke der Stimme, die ſeine erloͤſchenden 
Kräfte weit uͤberſtieg; — Keiner da, der Anſpruch 
an mich haͤtte? Er komme, er komme, er komme! 
— Ein Soldat drang ſich hindurch, kam bis dicht 
zu Nuſchirvan hin, fiel Wiebe? 3 wer und 
ſprach denn alſo!: s 
„Du willſt es, Herr, und ich iche. — Mein 
Nahme iſt Nakir. — Ich war Hauptmann unter 
deinem Heere, mein Muth blieb dir nicht fremd, 
und bey einem deiner letzten Feldzuͤge traf mich 
das Loos, dein Serail zu begleiten, und zu decken. 
Ich weiß ſelbſt nicht, durch welches Ohngefaͤhr 
mich Narum Nihar, die vorzuͤglichſte deiner Guͤnſt⸗ 
linginnen zu ſehen bekam, und noch minder begriff 
ich, wie derjenigen ein Knecht gefallen konnte, die 
der allgemein beneideten Liebe ihres Herrn genoß. 
Dennoch geſchah's. Eine Sclavin berief mich 
insgeheim des Abends in ihr Gezelt; ſie erſchien in 
ihrer ganzen Schoͤnheit, und trug mir Lieb und 
Seeligkeit in ihren Armen an. So unendlich mich 
ihr Reitz entzuͤckte, ſo ſtandhaft blieb ich doch in 
der Treue gegen meinen Monarchen. Ich entriß 
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mich ihrer Umarmung, floh, und ſah noch im Flie⸗ 
ben auf eben dem Gefichte, wo die Liebe mir zu 
thronen ſchien, alle Wuth eines beleidigten Weibes 
hervorbrechen. — Des andern Tages ward ich zu 
dir beruffen, ich fand dich ernſter, als ein Feind 
im Treffen dich finden konnte. — Nakir, rieſſt 
du mir entgegen, du haſt mich bitter beleidigt. 
Ja, der Fuͤrſt an meiner Stelle würde ſich an dei⸗ 
nem Leben raͤchen; aber ich will daran denken, daß 
ein Mann dann nicht ein Mann bleibt, wenn Liebe 
ihn mit ſich dahin reißt. — Doch haͤtteſt du ber 
denken ſollen, wem das Weib angehoͤre, das du 
begehrteſt; daß ſie dir anvertraut worden, — und 
daß meine Zuverſicht deine Schuld erſchwere; ich 
entlaſſe dich daher meiner Dienſte. — Mein Ent⸗ 
ſetzen war einige Augenblicke ſtarr und ſtumm. — 
Monarch! Hub ich endlich an: Erlaube mir eini⸗ 
ge Worte zu meiner Vertheidigung! — Hab ich 
nicht ſchon alles geſagt, was dich verrheidigen 
konnte? Oder biſt du kuͤhn genug, die ganze That 
zu laͤugnen? Biſt du nicht geſtern Abends mit Ge⸗ 
walt ins Zelt der Narun Nihar eingedrungen? — 
Ich bin in Narun Nihars Zelt geweſen, aber nicht. 
Entferne dich, und reitze meinen Zorn nicht noch 
mehr! — Ich gieng, und mein bisheriges Leben 
war unverdienter Gram! — Nicht, Monarch, um 
mich zu rechtfertigen, nicht um deine letzte Stunde 
— noͤge ſie doch noch weit entfernt ſeyn! — zu ver⸗ 
bittern, ſondern um dich zu verhindern, mit einem 
falſchen Argwohn in jene Welt zu gehen, erſchein 
ich jetzt hier, — erſchein auf dein zwiefach Gebot. 
ö Man 


Man rufe Narun Nihar, ergieng Nuſchirvans 
Befehl. Sie kam, und geſtand. — Wer haͤtte 
auch einen fo ehrwuͤrdigen Sterbenden beluͤgen koͤn⸗ 
nen! — Ich liebte dich einſt, war des Monar⸗ 
chen Aus ſpruch, wie meine eigene Seele, Treulo⸗ 
ſe! und beynahe haͤtteſt du mich verleitet, meine 
Hände mit dem Blute eines Unſchuldigen zu befle⸗ 
cken. Sey von nun an dieſes Mannes Sclavin, 
und das große Vermoͤgen, das du mit meinem Vor⸗ 
wiſſen ſammleteſt, ſey ſeine Verguͤtung. 

Ein freudiger Jubel dankte Nuſchirvan fuͤr fe 
nen Ausſpruch. — Iſt noch einer unter der Men, 
ge, deſſen Zaͤhre mich druͤckte, deſſen Herz mich 
verklagt? Er rede, er eile, denn meine Kräfte 
ſchwinden! — Alles ſchwieg. Er wiederholte 
ſeine Frage; aber kein Mund, der ſich aufthat; kein 
Fuß, der ſich nahete. 

Wohlan! So ſey noch eins mir vergoͤnnt. Ich 
habe mich nach meinen Schulden erkundiget, nun 
darf ich mich ja wohl auch nach dem erkundigen, was 
ich auslieh. — Iſt irgend jemand hier, dem mein 
Wohlwollen nuͤtzlich, meine Vaterliebe heilſam war, 
der erkannte, wie nah die Pflichten des Regenten 
mir am Herzen lagen, — der bereit iſt, mir an 
jenem Tage, wo wir uns wiederfinden werden, zu 
zeigen, daß ich nicht ganz unwurdig dieſen koͤnig⸗ 
lichen Stuhl beſeſſen habe? — Iſt einer hier, ſo 
geb er mir ein Zeugniß davon, es ſey nun Thraͤ⸗ 
nen oder Zuruf! — 

Welch ein herrlicher Anblick, als jetzt die gan ⸗ 
ze Menge niederſtuͤrzte! Als das Auge eines jeden 
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von Zaͤhren uͤberfloß, und aus aller Munde die 
Worte: Vater! Erhalter! Größter aller Koͤnige! 
Unfer Retter im Mangel! Unſer Schüger im Krie⸗ 
ge! Unſer Gott auf Erden! erſchollen. — Kleine, 
kaum lallende Kinder ſtreckten ihre Haͤnde empor; 
Muͤtter zerriſſen im Schmerz ihren Buſen — Grei⸗ 
fe warfen den Stab weg, und kniceten nieder. — 
Gott! Erhalt unſers Vaters Leben, und nehme das 
für das unſrige hin; fo rief eine Stimme im Volk, 
und eben ſo ſchnell riefen alle tauſende mit: Gott! 
Erhalt unſers Vaters Leben, und nehme dafuͤr das 
unſrige hin. — Nuſchirvans Auge ward hell wie 
ein Stern, er winkte mit der Hand, aber er muß⸗ 
te dreymal winken, eh das Getuͤmmel ſchwieg, 
dann kehrt er ſich muͤhſam zu Nushirvad hin. 

„Mein Sohn, die letzten Reden eines Men⸗ 
ſchen haben mit ſeinen erſten gemeiniglich eine Aehn⸗ 
lichkeit, daß fie ungekunſtelte, wahrhafte Ausdrucke 
ſeiner Empfindungen ſind. — Hoffentlich wirſt du 
mir daher glauben, wenn ich dich verſichere, daß ich 
dieſe letzte Frage, die mir fo rührend beantwortet 
ward, mehr deinetwegen, als meinetwegen that! — 
In wenig Minuten ſteh' ich vor meinem Rich terſtuh⸗ 
le, wo mir ohnedem gewiß kund gemacht wird, ob ich 
gut oder übel Haus gehalten habe. — Aber für 
dich ſey dieſer Anblick eine Lehre, wenn du kuͤnftig 
perrſchen ſollſt. — Der Schmerz dieſes Volks bey 
unſerer Trennung verringert mein körperliches Lei⸗ 
den. — Sein dankender Zuruf iſt der ſchöͤnſte Lohn 
meiner durchwachten Naͤchte; er ſey auch das Ziel, 
nach dem du kuͤnftig ringen müſſeſt. — 
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Er wollte noch mehr ſagen, aber ſeine Kraͤfte 
waren erſchoͤpft, — ſeine Zunge ſtockte, — feine 
Augen ſchloſſen ſich, — und fein Lebenslicht ſchien 
nuszulöſchen. Die Sorgfalt feiner Diener aber 
rief noch auf wenig Secunden ſeine fliehende Seele 
zuruck. — Sein ſchon gebrochner Blick ward noch 
einmal ſonnenklar; er erhob ihn empor, und rief: 
das iſt mehr, als ich verdient, und hoffte! Ich 
zittre vor Freuden, wo andere vor Angſt und 
Schmerzen zittern. Gott der Götter! mein letzter 
Odem danke dir! — Hier neigte er zum letzten⸗ 
male fein Haupt — und verſchied. 


11. 


Adolph Nüßmaännn, Senior ber deut 
ſchen Prediger in Rordkarolina. 


geb. d. 16 Jul. 1739 zu Münfter, 
geſt. d. 3 Nov. 1794. 


Er war ein eben ſo helldenkender Mann, als 
er ein eifriger Chriſt war. Stets kaͤmpfte er ge⸗ 
gen Finſterniß und Unwiſſenheit, daher er auch 
nicht ſelten die Geißel unbefugter Prediger und Aerz ⸗ 
te war. Gluͤcksguͤter ſchaͤtzte er, der nie im Bes 
ſitze derſelben war, faſt zu gering. Sein Eifer, 
zu dienen und behuͤlflich zu ſeyn, war unbeſchreib⸗ 
lich groß, und in ſeiner Nachbarſchaft, beſonders 
in ſeinen Gemeinden, war er es, deſſen Rath man 
in Angelegenheiten aller Art ſuchte und befolgte. 
Jemandem eine Bitte abzuſchlagen, koſtete . 
nicht geringe Ueberwindung. 
| 54 Er 
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Er war ſtets beiter, zufrieden und amerfchüts 
terlich. So bewieß er ſich auch in ſeiner Krank⸗ 
heit, oder vielmehr in ſeinen unbeſchreiblichen Lei⸗ 
den, wovon ein unheilbarer Krebs in ſeiner linken 
Bruſt die Urſache war, und er gieng dem Tode, 
den er wenigſtens ſechs Monate deutlich vorher ſe⸗ 
hen konnte, mit einer Standhaftigkeit, mit einer 
Seelengröße entgegen, die ich nie vorher, — 
ſchreibt ſein Freund, — an einem Menſchen ge⸗ 
ſehen hatte. Ich habe vieles in dem faſt ſechsjaͤh⸗ 
rigen Genuße ſeiner Freundſchaft, aber noch mehr 
in ſeiner Krankheit und bey ſeinem Sterbebette, 
wo ich ihn oft und lange zu beobachten Gelegenheit 
hatte, gelernet. Beſonders werden mir immer die 
beyden letzten Beſuche lehrreich und ruͤhrend blei⸗ 
ben, die ich ihm kurz vor ſeinem Tode abſtattete. 

— Bey dem erften hielt ich mich, — dies find 
Stellen aus dem Briefe des Paſtor Roſchen, feie 
nes Freundes, an Herrn Velthuſen, — drey Ta⸗ 
ge und Naͤchte bey ihm auf. Sein Elend war 
auf das hoͤchſte geſtiegen, der rechte Arm ſchon 
betraͤchtlich verletzt; und jede kommende Stunde 
ſchien beſtimmt zu ſeyn, die noch uͤbrige Lebens⸗ 
kraft zu erſchoͤpfen. Demohngeachtet bemerkte 
man an ihm keine Furcht oder Niedergeſchlagenheit; 
man hoͤrte keine Klagen: er ſuchte vielmehr ſeine 
Freunde zu unterhalten, ſprach uͤber politiſche Ge⸗ 
genſtaͤnde, und ſcherzte noch wohl. Aus ſeinen 
weligiöfen Geſpraͤchen aber leuchteten immer feſtes 
Vertrauen auf Gott und gewiße Hofnung, bald 
auf einer hoͤhern Stufe ſich beglüͤckt zu ſehen, her⸗ 
vor. 


vor. — So bald wir allein waren, bat er mich, 
ſeine Papiere zu durehmuſtern, und befahl, zu ver⸗ 
brennen, was er nicht in fremden Haͤnden zu ſe⸗ 
hen wuͤnſchte. Wie mir zu Muthe war, als ich 
den Tiſch mit Schriften angefüllt vor mir hatte, 
auslas, verbrannte, oder zum Unterzeichnen aus⸗ 
fertigte, können Sie leicht erachten. Mein kran⸗ 
ker Freund bemerkte ſelbſt, daß ich traurig war, 
und ſagte lächelnd: „Es ſieht warlich aus, als 
ob hier jemand zu verreiſen gedenkt; da pflegt 
auch ſo alles durcheinander zu liegen, da wird aus⸗ 
geleſen, verbrannt, unterſchrieben, zum Einpa⸗ 
cken fertig gemacht. Auftritte dieſer Art ſind mir 
in meinem Leben oft vorgekommen — auch Ihnen 
iſt es nichts fremdes, einzupacken, Abſchied zu 
nehmen, und in eine andere Gegend zu ziehen. In 
der That, — ſetzte er hinzu — iſt es jetzt nicht 
viel anders mit mir, mein Lieber, als es uns da⸗ 
mals war, wie wir Europa verließen. Es war 
uns! ganz ernſthaft zu Muthe; wir verließen un 
ſere Freunde — dachten in ein ander Land zu ge. 
hen, wo wir andere Menſchen, eine andere Art 
zu leben, manche andere noch nie geſehene Gegen⸗ 
ſtaͤnde antrafen.“ — Kaum war ich wieder zu 
Hauſe, ſo ſandte er einen Boten mit etlichen Zei⸗ 
len an mich. 
„Recht ſehr bange war mir — ſo ſchreibt 
er, — Sie möchten den Beſuch fo lange auf⸗ 
zuſchieben genoͤthiget ſeyn, daß er zu ſpaͤt 
kame; denn meine Krankheit ſcheint mich 
meinem Ende ſchleunig ſehr nahe zu bringen. 
J 5 Meine 
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Meine Kraͤfte ſind nun ganz dahin, und ich 
ſpuͤre eine Ermattung, dergleichen ich nie 
vorher gefühle habe. Meine Beine find ges 
ſchwollen, und der Odem kurz und beſchwer⸗ 
lich: der Huſten ſo angreifend; doch was 
hilfts Erzaͤhlen? Eilen Sie — eilen Sie ja 
mit dem Ueberbringer zu mir!“ i 
Ich fand ihn ſehr ſchwach, und er ſelbſt ſchien, 
beſonders die zweyte Nacht, ſein Ende zu erwarten. 
Seine Schmerzen wurden ſehr heftig, und ein kal⸗ 
ter Schweiß bedeckte ſeine Stirne. Seine Frau, 
und etliche von ſeinen Kindern, die weinend mit 
mir fein Bette umringten, tröſtete er: „Weinet, 
doch nicht, ſprach er, ich verlaſſe c nur auf 
eine kurze Zeit.“ 

Zuweilen betete er laut, aber immer mit we⸗ 
nig Worten. — „Ich fuͤhle, ſagte er einmal zu 
mir, der liebe Gott iſt mit ſeiner Huͤlfe nahe.“ 

Das Bewußtſeyn, einen rechtſchaffnen Wan⸗ 
del geführt zu haben, und die feſte Ueberzeugung 
von der Lehre, die er in ſeinem Leben verkuͤndiget 
hatte, waren ſichtbar in feinem ganzen Betragen. 
— Und hier wuͤrde ich, haͤtte ich noch daran zwei⸗ 
feln können, haben überzeugt werden muͤſſen, daß 
Tugend und Religion einzig alles für uns Sterbli⸗ 
che ſind, und daß ſie uns auch dann nicht verlaſ⸗ 
fen, wenn uns alles verlaͤßt. 

Er hatte diefe Nacht mehr Opium als gewoͤhn⸗ 
lich, aber ohne alle Wirkung, genommen. Ge⸗ 
gen Mitternacht bat er, ihm noch etwas mehr zu 
Be allein auch dies beförderte weder Schlaf 

noch 
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noch Linderung feiner Schmerzen. Erſt gegen 
Morgen ward er etwas ruhiger, und blieb es den 
ganzen folgenden Tag. — Wie ruͤhrend unſere 
Unterhaltung an dieſem Tage für mich war, können 
Sie leicht denken. Zwey Freunde unterreden ſich 
mit einander zum letztenmal. Es bleibt ihnen Feis 
ne andere Hofnung, als jenſeits des Grabes wieder 
zuſammen zu kommen, uͤbrig. Der eine verliert 
feinen Rathgeber, feine Srüge, — und bleibt 
fern vom Vaterlande, in einem wilden Welttheile, 
mit tauſend Muͤhſeeligkeiten umgeben, zuruck. — 
Auch in der folgenden Nacht war er ziemlich ruhig, 
und am letzten Morgen trank er eine Taſſe Caffee 
mit mir. „Der Morgen iſt ſchön, hoffentlich 
haben Sie gutes Wetter auf Ihrer Ruͤckreiſe,“ war 
alles, was er während der Zeit, da ich mich zum 
Abſchiede anſchickte, ſprach. — Ein Druck der 
Hand, und ein Kuß ohne Worte, waren das Le⸗ 
bewohl, das tiefgebeugte Freundſchaft zu geben 
vermochte. Erſt nach etlichen Tagen, nemlich am 
dritten November, gieng fein großer Geiſt in die beſ⸗ 
1 Welt uͤber. N 
12. 
art phitipp Moritz. Hofrath und Pros 
feffor der bildenden Kuͤnſte zu Berlin, 
wie auch Profeſſor an der Mahler⸗ 
Academie. 


geb. im Sebtembr. 1757 zu Hameln. 
geſt. d. 26 Jun. 1793 zu Berlin. 


Dieſer Mann war einer der beſten Köpfe Deutſch⸗ 
RN, und fein Herz ließ ihn Unfprüche auf 
den 


den Nahmen eines wahrhaft guten und edlen Mens 
ſchen machen. Er war mitleidig, dankbar, dienſt⸗ 
fertig, verſöhnlich. Nur eine Anecdote zum Bey⸗ 
ſpiel. Das Schickſaal eines Mannes, ſagt ſein 
Biograph, Herr Klichnig, — deſſen Nahmen ich 
nicht nennen mag, und der ihn ſonſt ſehr gedruͤckt 
hatte, ſtand einſt ganz in ſeiner Hand. Er durfte 
nur Gebrauch von einem Briefe machen, der durch 
Zufall in ſeine Haͤnde gekommen war. Morit 
ſchickte ihm denſelben zuruͤck. ö 

Im April 1793 reiſete er mit ſeiner Frau 
nach Dresden, um daſelbſt die ſchöne Bildergal⸗ 
lerie zu ſehen. Bey ſeiner Zuruͤckkunft nach Ber⸗ 
Iin beſorgte er die gewoͤhnliche Beſchreibung der 
zur Ausſtellung gelieferten Kunſt⸗Werke, und hat⸗ 
te dabey, und bey einigen andern Vorfaͤllen, man⸗ 
che Aergerniß. 

Dies grif feinen auf ſo mancherley Art, — 
ſelbſt durch das ununterbrochene Arbeiten, — ges 
ſchwaͤchten und entkraͤfteten Koͤrper ſtark an. 

Fuͤnf Tage vor ſeinem Tode kam er in der 
groͤßten Wallung zu mir, hatte kaum einige Wor⸗ 
te geredet, als er in eine Ohnmacht fiel, aus der 
er nur mit Muͤhe zu ſich kam, auch gleich Blut 
auswarf. 

Da ich ihn oft ſchon ſo elend geſehen hatte, 
daß ich keine Minute für fein Leben haͤtte Sicher ⸗ 
heit ſtellen mögen, und er ſich doch immer bald 
wieder erholt hatte, ſo hielt ich auch dieſen Zufall 
nicht fuͤr ſo gefaͤhrlich. 


„Aber 


Aber er war der Vorbote des Todes. Durch 
die Erhitzung waren die Geſchwuͤre in der Lunge, 
die ihn ſchon viele Jahre geguaͤlet hatten, in Eite⸗ 
rung übergegangen. Nur zwey Tage lag er krank; 
den dritten Tag, es war der 26 Junius, Nachmit⸗ 
tags zwiſchen [ea und 2 uhr hatte er ausge⸗ 
rungen. 


Ich kam öbngefäbr eine Stunde vor feinem 
Tode zu ihm. Er kannte mich noch, ſtammlete, 
ob ihm gleich die Sprache ſchwer wurde, meinen 
Nahmen, und druͤckte matt meine Hand. Was 
ich ihm ſagte, weiß ich nicht mehr genau. Von 
Reſignation einige Worte. Er verſtand mich, liſ⸗ 
pelte einige unverſtaͤndliche Töne, und deutete durch 
Zachen an, daß er ganz gefaßt ſey. 


Ich hatte dies nicht erwartet, vielmehr ließ 
* ſeine ſehr große Liebe zum Leben befuͤrchten, 
daß er aͤuſſerſt ungern und ſchwer ſterben würde, 
Er behielt aber Seelen Ruhe b bis ſeine an 
= verlieſſen. 9315 
Er erreichte ein Alter von 35 Jahren und 
neun Monaten. 


Lang fücht er Eldorado 
Durch ferne Meer und Laͤnder 
Inm ſteten Kampf mit Sorgen; 
Nun hat ers ohne Muͤhe 
Im kuͤhlen Grab gefunden. a 
Sey leicht im, Mutter Erde? 
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13. 
Paul Friedr. Achat Ritſch, Adiunctus 
und Pfarrer zu Bibra im, Cpurſ. 
Thüringen. 
geb. d. s May 1754 zu Glauchg. 
geft. d. 19 Febr. 1794 zu Bibra. 


Dieſer Mann hatte von Jugend auf mit Man⸗ 
gel und Armuth zu kaͤmpfen. In Schulpforte 
ſuchte er ſo gut als moͤglich ſeine Sachen ſelbſt aus⸗ 
zubeſſern. Dieſer Mangel folgte ihm auch nach 
Leipzig. Er benutzte hier beſonders die oͤffentli⸗ 
chen und Privat⸗Bibliothecken, weil er ſich ſelbſt 
keine Buͤcher anſchaffen konnte. Er ward darauf 
einige Zeit Bibliotheckar bey dem Grafen von Glau⸗ 
cha, und dann Hauslehrer bey dem Landrentmei⸗ 
ſter Weiſe in Dresden. Im Jahr 1782 bekam 
er das Pfarramt in Ober und Nieder Wunſch bey 
Querfurth, und verheyrathete ſich 1783 mit Ca⸗ 
roline Friederike Siebdrat aus Leipzig. Da ſeine 
Beſoldung gering war, und ſich ſeine Familie zu 
vermehren anfteng, fo wurde feine ſchon vorhandes 
ne Neigung zur Schriftſtellerey noch durch das öco⸗ 
nomiſche Beduͤrfniß vermehrt. Indeſſen wurde 
ſeine Geſchicklichkeit immer mehr bekannt, und 
1793 wurde er zu dem weit eintraͤglichern, aber 
auch muͤhvollern Pfarrdienſte nach Bibra beruffen. 

Kaum hatte er mitten unter ſeinen litterari⸗ 
ſchen Beſchaͤftigungen, die er eifrig fortſetzte, die 
vielen ag überſtanden, die mit einer ſolchen 

Amts⸗ 


* 5 


Amts ⸗Veraͤnderung nothwendig verbunden ſind, 
als ihn der Tod plotzlich aus feiner auſſerordent 
lich großen nützlichen Thaͤtigkeit herausriß. Zu 
Ende des Januar und Anfang des Februar vom 

Jahre 1294 zeigte ſich in Thüringen ein anftecien? 
des Faul und Nerven » Fieber, welches durch die 
unſtete, fir jene Jahres Zeit allzuwarme Witte; 
rung mag ſeyn veranlaßt worden, aber doch vor⸗ 
zuͤglich diejenigen Orte betraf, wo die größten⸗ 
theils krank geweſenen Franzoͤſiſchen Gefangenen 
uͤbernachteten, die um jene Zeit von Frankfurth 
nach Magdeburg gefuͤhrt wurden. Auch durch 
Bibra waren fie gebracht worden, und Nitſch hat⸗ 
te mit Huͤlfe mehrerer beguͤterter und vermoͤgender 
Menſchenfreunde fur die Verpflegung dieſer Elenden 
geſorget. Hierdurch fo wohl ats durch die nachheri⸗ 
gen Krankenbeſuche in feiner Gemeine verflel er in die 
nehmliche Krankheit, und wurde das Opfer feines 
huͤlfreichen Geſinnungen. g 

Er war nur ſieben und einen halben Monat in 
Bibra geweſen, hinterließ eine ſchwangere Wittwe 
und ſieben ganz unerzogene Kinder in dem huͤlflo⸗ 
ſeſten Zuſtande. Wohlthaͤtige Perſonen, und un⸗ 
ter andern auch ſein vorzuͤglichſter Verleger nah⸗ 
meen ſich ihrer nach Kräften an, und der Rath Bea 
ker in Gotha, Herausgeber der deurſchen Zeitung, 
ſicherte ihr durch die Verwaltung milder Beptraͤge 
eine Penſion auf mehrere Jahre. 

Sein Charakter wird ſehr geruͤhmt. Beſon⸗ 
ders war ſeine Menſchenliebe ausgebreitet und wirk⸗ 
fam, Er konnte niemanden leiden oder in Noth 

a ſehen, 


ſehen, ohne ihm nach feinem Vermögen zu helfen. 
Seine Zuhörer ſuchte er immer zum thaͤtigen Chris 
ſtenthume, zur Menſchenliebe, und zum Glauben 
an die Verheißungen Jeſu zu ermuntern, und in den 
heitern Augenblicken feiner ſchweren Krankheit freue 
te er ſich des Zuſtandes der Vollendung, weil er 
alsdann Wahrheit vom Irrihume ae unters 
ſcheiden lernen würde, 


14. 


M. Johann Willhelm Kellner, Diaco⸗ 
nus an der Hauptkirche zu Suhl. 


geb. d. 23 Auguſt 1248 zu Suhl. 
geſt. d. 7 Maͤrz 1798 ebendaſelbſt. 


7 Dieſer n war ein ſehr eee 
in ſeiner Gemeinde beliebter Prediger. Er legte 

ſich ſehr fleißig von Jugend auf auf die Theolo⸗ 
giſchen Wiſſenſchaften, und wurde im Jahr 1769 

in Dresden examiniret. Vom Jahre 1774 an 
war er zehen Jahre Hauslehrer bey dem Herrn von 
Seckendorf in Meuſelwitz; 1784 wurde er zum 
Pfarr⸗Amte in Kuͤhndorf berufen, und 1791 bes 
kam er die Stelle eines Diacont in feiner Vaterſtadt 
Suhl. 

Ungeachtet er die legten zehen Jahre an hypo⸗ 
chondriſchen Zuſaͤllen ſehr kraͤnkelte, und beſonders 
Mangel am Schlaf litt, indem er gewöhnlich nur 

wenig Stunden ruhig ſchlummern konnte, ſo war 
er da überaus * und gewiſſenhaft in ſeinen 
a Amts⸗ 


Amtsverrichtungen. Er concipirte feine Pre⸗ 
digten größtentheils von Wort zu Wort. Die 
Blattern, und der Abbruck eines melancholiſch⸗ 
choleriſchen Temperaments in ſeinem Geſichte gaben 
ihm ein ernſtes und zuruͤckſchreckendes Anſehen. 
Eben dieſes ſein Temperament machte ihm viele 
traurige Stunden. Er ſah Schwierigkeiten, wo 
keine waren, und ſtellte ſich immer die ſchlanmſten 
Folgen vor, dabey prüfte und verſuchte er alles, 
was er vornahm, ſehr ſorgfaͤltig. N 

Slcit feinem ſechzehenten Jahre hatte er immer 
eine wankende Geſundheit, und faſt in jedem Jah⸗ 
re eine heftige Krankheit, zum Beyſpiel, einmal 
eine Augenkrankheit, die ſogar Blindheit befuͤrch⸗ 
ten ließ. Einige Monate vor ſeinem Tode zeigten 
ſich ſeine Saͤfte als ganz verdorben und ſcorbut⸗ 
artig. Er hatte ein langes und ſehr ſchmerzhaſ⸗ 
tes Krankenlager, wobey ihm die zaͤrtliche Liebe 
ſeines Bruders, und die dankbare Anhaͤnglichkeit 
ſeiner vorigen und jetzigen Gemeinde noch die einzi⸗ 
.- n anne e ee deren er fähig 


tes wenig Stunden vor feinem Tode freuete 
er ſich daruber, daß er ſich keiner groben Verge⸗ 
Hungen bewußt ſey, und ſagte zu ſeinem Bruder: 
„Ach! mit welcher Angſt und Unruhe muß nun ein 
Menſch ſterben, dem Vorwuͤrfe des Gewiſſens, dem 
Weib und Kinder, dem zerruͤttete Vermoͤgensum⸗ 
fände den Tod erſchweren ! 
Er war auch als Schriftſteller in der gelchre 
ten Welt nicht ohne Naßmen und Verdienſt. 
G f 15. 
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Jotob Mauvillon, Denen Braun 
Ingenieur Obriſt⸗Lieutnant, und Pros 
feffor der Kriegs⸗Wiſſenſchaften am 
Collegio Carolino zu Mau 
ſchweig. 


geb. d. 8 März 1743 zu Leipzig. 
gef. d. 10 Jun. 1794 zu Braunſchweig. 


Das Jahr vor ſeillem Tode zeigte ſich eine 
merkliche Abnahme feiner Kräfte, aber nur denen 
bemerkbar, die ihn genau kaunten. Sein Ge⸗ 
daͤchtniß wurde ſtumpf, und ſeine Sinne ſchwaͤcher. 
Seine Theilnahme an allem wurde viel geringer. 
Er lebte aͤuſſerſt einfach, und hatte wenige Beduͤrf⸗ 
niſſe. Sein Tiſch war mittelmaͤßig, feine Klei⸗ 
dung ſimpel; andere Bequemlichkeiten kannte 
er nicht. Wein war ihm entbehrlich, aber nicht 
Caffee, den er ſo gern trank; denn er verſicherte, 
wenn er unter einem ſo deſpotiſchen Fuͤrſten lebte, 
daß ihm der Gebrauch deſſelben verboten wuͤrde, ſo 
müßte er das Land verlaſſen. f 
Er hatte eine auf Seelenſtaͤrke gegründete, im⸗ 
mer und bis an ſeinen Tod heitere und gute Laune. 
Sein ungluͤcklich verwachſener Koͤrper gehoͤrte zu 
den größten Laſten ſeines Lebens. Oft dauerte es, 
wenn er nur eine kleine Treppe erſteigen wollte, 
Minuten lang, ehe er wieder freyen Athem ſchoͤpfen 
konnte. Aber er ertrug dieſe Laſt mit der ruhig ⸗ 
ſten Geduld und der größten. Standpaftigfeis, 
In 


* 
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In den ein und zwanzig Jahren, die ſeine Gattin 
mit ihm verlebt hat, weiß ſie ſich nicht zu erinnern, 
ihn ein einzigesmal ohne Grund unmuthig geſehen 
zu haben. Dieſe Anlage zur Heiterkeit und Gleich⸗ 
muͤthigkeit war mit einer naturlichen Sanftheit ſei⸗ 
nes Characters verbunden; da dieſes aber oft ge⸗ 
mißbraucht wurde, ſo hatte er ſich eine Kaͤlte 
und Härte anſtudirt, die manche für wuͤrklich und 
ihm natürlich hielten. Nur diejenigen, die genau 
mit ihm durch beſtaͤndigen Umgang bekannt waren, 
konnten hier durchſehen. Dieſe Miene, die er aus 
Grundſatz annahm, hat ihm ſo viel geholfen, daß 
er nach und nach die unangenehmſten Eindruͤcke, 
denen man im menſchlichen Leben ausgeſetzt iſt, 
leichter uͤberwinden konnte, und ſich immer in einer 
gleichmuͤthigen Stimmung erhielt. Sein Grund⸗ 
ſatz war, man muͤſſe bey einer traurigen Stimmung 
ſich nur einige Zeit heiterer anſtellen, wenn man 
dies wuͤrklich werden wollte. Daß er dieſen phy⸗ 
ſiſchen Grundſatz in der That uͤbte, zeigte er bey 
dem Tode des Grafen von Mirabeau, ſeines ver⸗ 
trauteſten Freundes. Dieſer ſchmerzte ihn tief, 
und dennoch zeigte er nach der Nachricht davon 
die größte Gleichguͤltigkeit. Er ſuchte in jenen Ta⸗ 
gen die Geſellſchaft ſeiner Familie mehr als ſonſt, 
war munter im Geſpraͤch, und ſpielte haͤufiger mit 
feinen Kindern. Seine Gattin bewunderte ſeine 
Ruhe; „Du machſt ihr ein Compliment, das ſie 
nicht verdient, antwortete er; — ich gehe mit 
meinem Schmerz um, wie ein Hofmann mit ſeinem 
Luna dem er immer ein freundliches Geſicht 
62 aeg 
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zeigt, und ſich durch ‚feine Launen nicht darinnen 
irre machen laßt.“ — ’ 

Im October 1793 reiſete er geſund nach Ham⸗ 
burg. Unterwegens zog er ſich eine Erkältung zu, 
welche ihn ſo heftig angriff, daß er krank daſelbſt 
ankam. Indeſſen brachte ihn die Geſchicklichkeit 
des D. Reimarus dahin, daß er wieder munter 
und froh wurde. Nach einigen Wochen aber fiel 
er wieder zurück, und es zeigten ſich alle Merkma⸗ 
le einer Waſſerſucht, die nicht mehr zu heilen war. 
Auch in dieſem Zuſtande blieben ſein Witz, ſeine 
muntere Laune und feine ſcharfſinnigen Bemer⸗ 
kungen ſich immer gleich. Aus einigen Veranſtal⸗ 
tungen ſieht man es ganz deutlich, daß er bey der 
größten Zärtlichkeit für feine Gattin und feine Kin⸗ 
der den Plan gemacht hatte, fie nicht durch die 
nahen Schrecken des Todes zu betruͤben, ſondern 
lieber alle Bequemlichkeiten, die ihm die Seinigen 
verſchaft haben wuͤrden, zu entbehren. Zu dem 
Entzwecke verſchwieg er ihnen ſorgfaͤltig ſein Uebel, 
und unterhielt fie mit den munterſten Briefen. Ei⸗ 
ner ſeiner vertrauteſten Freunde verſichert, daß er 
gleichwohl, waͤhrend deſſen, die aller ſtaͤrkſte Sehn⸗ 
che geaͤuſſert habe, im Schooße feiner Familie 
zu ſterben, und daß ihm der Aufenthalt in Ham⸗ 
burg unter dieſen Umſtaͤnden ſehr 1 un 
traurig geweſen waͤre. 

Die nahe Erwartung ſeines Todes ene na⸗ 
tuͤrlich eine ſo zur Regel gewordene gute Laune noch 
weniger ſtören. Zwey Tage vor ſeinem Tode bes 
rag ihn ſaine in Braunſchweng wohnende Stief · 

mutter. 
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mutter. Er ſaß im Schlafrock, und ſprach ganz 
munter mit ihr. „Ich freue mich, ſagte dieſe, 
daß ſie ſo aufgeweckt, und ihre Augen ſo munter 
ſind!““ — „Haben ſie, meine liebe Mutter, frage 
te er, eine Fabel von einem Prinzen geleſen, deſ⸗ 
ſen Unterleib in Marmor verwandelt war, wo er 
bey dem bluͤhendſten Geſichte die größten Schmers 
zen erduldete?“ Sie verneinte es. Nun erzaͤhlte 
er ihr kurz dieſe Fabel, ſchlug den Schlafrock zu⸗ 
ruͤck, und zeigte ihr ſeine von Waſſer angeſchwol⸗ 
lenen Beine. Sehen ſie, ſetzte er * hinzu, 
ich bin ein eben ſolcher Prinz. 

Leben war ſein liebſter Gedanke, u dieſen 
Gedanken äuſſerte er auch. ſpaͤterhin noch feinen 
Freunden. Einer derſelben troͤſtete ihn noch kurz 
vor ſeinem Tode. „Ihre geſchwollenen Fuͤſſe koͤn⸗ 
nen ſich noch beſſern, denken ſie, wie lange ſich ihr 
Held, der Herzog Ferdinand, damit getragen hat. 
Herzensfreund, erwiederte er; geben ſie mir des 
Herzogs Ferdinand Nevenuͤen, und ich will Jahr⸗ 
hunderte lang mich mit dieſen Fuͤſſen tragen.“ 

Er machte vor feinem Tode, da er noch. ge⸗ 
ſund war, ſein Teſtament. Als er einſt ſeine Gat⸗ 
tin in der darzu nöthigen Stimmung glaubte, zog 
er einmal ein Papier hervor, worinnen er ſein 
Begraͤbniß beſtimmt hatte, und bat ſie, darnach zu 
verfahren, wenn er fruher, als fie, ſterben follte, 
Wie fie daruͤber betruͤbt wurde, und das Papier 
vernichten wollte, beſtand er mit Ernſt darauf, 
daß ſie es erſt leſen muͤßte. Er verordnete darinnen, 
daß er wie der niedrigſte Tagelöpner und in einem 
a 63 platten 
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platten Sarge begraben ſeyn wollte. Sollte jes 
mand zur Begleitung gebeten werden, ſo moͤchte 
man diejenigen wählen, von denen man glauben wuͤr⸗ 
de, daß ſie ſich uͤber ſeinen Tod freuten, weil er 
gern, ſo lange er könnte, Vergnügen machen wollte. 
Trauren ſollte niemand, u.f.f. — Es wurde 
aber nicht befolgt, weil nach ſeinem Tode ſein ei⸗ 
genhaͤndiges Papier nicht mehr da war. Indeſs⸗ 
fen wählte die Witwe den einfachſten Sarg für ihn 
aus, und unterließ mit ihren Kindern alle Trauer, 
und da man niemanden kannte, der ſich uͤber ſeinen 
Tod eigentlich gefreuet haͤtte, ſo wurden vorzuͤg⸗ 
lich einige Officiere von anerkannter Rechtſchaffen⸗ 
heit zum Gefolge erbeten. 

Er lag bey ſeiner letzten Krankheit wenig zu 
Bette, unterhielt diejenigen, welche ihn beſuchten, 
mit Munterkeit, arbeitete, oder laß. Den Abend 
vor ſeinem Tode unterrichtete er noch ſeinen juͤng⸗ 
ſten Sohn, dictirte einige Briefe, ließ ſich die 
Zeitungen vorleſen, und da dieſe voll von den Sie⸗ 
gen der Franzoſen waren, ſo heiterte ſich ſein gan⸗ 
zes Weſen auf. „Auf ſo gute Nachricht wird es 

ſich gut ſchlafen laſſen,“ ſagte 75 und legte ſich zu 
Bette. 

Er ſchlief bis vier Uhr, ſtand dann auf; ſer⸗ 
derte Thee, und ſchien beaͤngſtiget zu ſeyn. Er 
hatte niemand, als ſeine Familie um ſich. Seine 
Frau ſagte: ſie wollte einen feiner Freunde ruffen 
laſſen. „Das thue nicht, antwortete er, nur im 
Unglück kann man feine Größe zeigen.’ Er holte 
noch ae Athem, und war dann ſchnell tod. 

16. 
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Jobaun Zachar. Leonhard Junkheim, 
der Theologie Doctor, Ober hofpredi⸗ 
ger und General Superint. wie auch 
Kirchen und Conſiſtorialrath zu An⸗ 
ſpach. ez 
geb. d. 8 Sept. 1729 zu Anſpach. 
geſt. d. 27 Auguſt 1790 ebendaſelbſt. 


Dieſer allgemein brauchbare und geſchaͤtzte Mann, 
der ſich durch die edelſten Tugenden und den wei⸗ 
ten Umfang feiner Kennutniſſe fo ſehr auszeichnete, 
ſtarb noch immer zu fruͤh fuͤr a ar und. 
Freunde. 

Schon zu Anfange des Julius klagte er über 
Muͤdigkeit in allen Gliedern, ſetzte aber doch ſeine 
Amtsgeſchaͤfte fort. Seine beſorgte Gattin bat 
ihn, die Predigt auf das Geburtsfeſt der Marks 
graͤfin dieſesmal auszuſetzen, aber die Freude dar⸗ 
über, daß dieſe von ihm ſo ſehr verehrte Fuͤrſtin 
jetzt eben von einer gefährlichen Krankheit wieder 
geneſen war, machte, daß er dieſen Vorſtellungen 
kein Gehör gab. Er bewuͤrkte noch durch dieſen 
Vortrag allgemeine Ruͤhrung und Erbauung. Dar⸗ 
auf lud ihn die Fuͤrſtinn zu ſich nach Schweningen 
ein, wo endlich die, lange ſchon im Verborgenen 
wirkende, Krankheit ausbrach, ſo daß er drey Tage 

hernach entkraͤftet nach Anſpach zuruͤck kam. 
Es erſolgte eine Engbruͤſtigkeit, und heftiges 
Sticken mit Geſchwulſt an den Fuͤſſen. Doch er⸗ 
G 4 holte 


* 


holte er ſich durch Abfuͤhrung des Schleims fo ſehr 
wieder, daß er auſſer dem Bette ſeyn konnte, und 
Hofnung zu einem fernern Leben faſſen durſte. Die 
zeigte er in einem ſehr lebhaften Briefe, den er in 
dieſen ruhigen Tagen an den Doctor Seiler ſchrieb, 
und der von Gefühlen der Dankbarkeit gegen Gott, 
von Empfindungen der Freude, laͤnger auf Erden 
Gutes wirken zu ſollen, voll iſt. Doch das zus 
ruͤckkehrende Sticken, und die Beaͤngſtigungen des 
Herzens machten, daß er nun ſelbſt ſein nahes En⸗ 
de fuͤhlte. Er bat am letzten Tage den Bruder 
ſeiner Gattin, einige Briefe fuͤr ihn zu beantwor⸗ 
ten, und ſprach mit Behutſamkeit von feiner Ges 
fahr, um die Seinigen nicht zu ſehr zu betruͤben. 
Er verlangte einen Aderlaß; da aber fein Arzt den⸗ 
ſelben unter dieſen Umſtaͤnden abrieth, erwartete 
er mit Gelaſſenheit den Ausgang. Plöglich wendete 
er ſich zu den Seinigen, ſagte ihnen ein Lebewohl, und 
verließ dieſe Erde, auf der er des Guten fo viel 
gewuͤrkt hatte, auf der manches Korn, das er ſaͤe⸗ 
te, noch ſpaͤt nach ſeinem Tode zu ſeegeus reichen 
es empor wachſen wird. 


IV. 


IV. 


Briefe 
von 
Ster ben de n 
an N ö 


ihre hinterlaſſenen Freunde. 


Na) ar Sr 5855 


Briefe von Sterbenden anih⸗ 
re hinterlaſſenen Freunde. 


Brief der Olympia Morata an ihren 
Freund, Caelius Curio, kurz vor 
ihrem Ende. 


Mein lieber Calis. ER je 9 


Wes inich bent, fo können Sie glauben, daß 
alle Hofnung meines laͤngern Lebens nunmehr gaͤnz⸗ 
lich verſchwunden ſey. Denn alle Arzeneyen, de⸗ 
ren ich viel gebraucht, ſchlagen nicht an. Die 
Meinigen feben täglich, wenn ich verſcheiden wer⸗ 
de. Und ich kann Ihnen gewiß nicht ſagen, ob 
nicht dieſes mein letzter Brief an Sie ſeyn kann. 
Fleiſch und Kräfte find weg; keine Speiſe ſchmeckt 
mir mehr. Meine Bruſtbeſchwerung will mich bey 
Tag und bey Nacht erſticken. Das Fieber iſt heftig, 
und laͤßt gar nicht nach. Die Schmerzen, die 
mir den ganzen Körper einnehmen, berauben mich 
des Schlafs. — Folglich iſt nichts mehr uͤbrig, 
als daß ich wie ein Licht venoͤſche, — 8 
- Se 
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Geiſt in mir denkt noch lebhaft an alle meine gu⸗ 
ten Freunde, und an alle mir erwieſene Wohltha⸗ 
ten. Daher ſtatte ich Ihnen, und den gutdenken⸗ 
den Perſonen, welche mir ſo ſchoͤne Buͤcher ge⸗ 
ſchenkt haben, vielfaͤltigen Dank ab. Ich wuͤuſch⸗ 
te, im Stande zu ſeyn, es zu vergelten, wenn es 
Gott geſiele. Ich glaube gewiß, daß ich bald 
ſterben werde. Laßen Sie Sich die Kirche Gottes 
empfohlen ſeyn. Eine jede Ihrer Handlungen ha⸗ 
be ihr Wohl zum Beſten. So leben Sie denn 
wohl, mein lieber Caͤlius, und, wenn man Ihnen 
meinen Tod berichtet, fo betruͤben Sie Sich ja 
nicht; denn ich weiß, daß ich dann erſt leben 
werde. Jezt aber verlangt mich recht u. 
aufgelößt zu werden, und bey Chriſto zu ſeyn. Le⸗ 
ben Sie wohl! 
NB. Dieſe Olympia war eines der RER 
Frauenzimmer zu ihrer Zeit. Sie beyrathete 
15 49 Andreas Grünthler, Doctorn der Dies 
dicin, hatte unendliche Leiden, und ſtarb den 
26 October 15 5 5 zu Heidelberg im 29 Jah⸗ 
re an tpätigen Beben: 


2. 

Brief des unglücklichen Ritters, Sir 

Walter Raleigh an feine Gemahlin, in 
der Nacht vor feinem Todestage. f 


Meine geliebte Gemahlin. 


Empfange jetzt meine letzten Worte in dieſen 
meinen letzten Zeilen! Ich ſende dir meine Liebe, 
die 


— 
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die du auch nach meinem Tode beſitzen ſollſt; und 
meinen Rath, deſſen du dich erinnern kannſt, wenn 


ich nicht mehr ſeyn werde. Ich will dir, meine 
Geliebteſte, mit meinem Willen keine Bekuͤmmerniß 


verurſachen; laß ſie mit mir ins Grab gehen, und 
in Staub verſcharret werden. Da du ſiehſt, daß 
es Gottes Wille iſt, daß ich dich in dieſem Leben 
nicht wiederſehen ſoll, ſo ertrage es geduldig, und 


mit einem dir aͤhnlichen Herzen. Ich ſage dir zu⸗ 


förderſt ſo vielen Dank, als mein Herz empfinden, 
und ich durch Worte ausdrucken kann, "Für deine 
mannigfaltigen Bemühungen und Sorgfalt, die 
du für mich gehabt haſt. Ob ſie gleich nicht den 
erwuͤnſchten Ausgang erlanget haben: ſo bin ich 
dir doch deswegen nicht weniger dafür ſchuldig: 


aber ich werde dieſe Schuld in der Welt nicht ab⸗ 


tragen können. Ich bitte dich hiernaͤchſt um der 
Liebe willen, die du in meinem Leben zu mir getra⸗ 
gen haſt, dich ja nicht auf einige Tage zu verber⸗ 
gen, ſondern alle deine Bemühungen auf die Ver⸗ 
veſſerung deiner elenden Gluͤcksumſtaͤnde, und auf 
die Vertheidigung der Gerechtſame deines armen 
Kindes zu richten. Deine Trauer kann mir nichts 
Helfen, ich bin nur Staub. Daß ich meine Bis 
ter meinem Kinde rechtmaͤßiger Weiſe abgetreten 
pabe, wirſt du aus den 8 eee Urkun⸗ 
den ſehen. — 

Ich habe das Vertrauen; daß a Blut die 
Bosheit dererjenigen befriedigen wird, die mich 
grauſamer Meiſe ermorden, und ſie werden dahero 
nicht auch dich und die deinigen durch die aͤuſerſte 

Armuth 


Armuth umzubringen ſuchen. An was für einen 
Freund du dich wenden kannſt, weiß ich nicht; 
denn die meinigen haben mich mitten in der Unter⸗ 
ſuchung verlaſſen; und ich werde wohl gewahr, 
daß mein Tod vom erſten Tage an beſchloſſen ge⸗ 
weſen iſt. Ueber nichts betruͤbe ich mich fo ſehr, 
Gott iſt es bekannt, als daß ich, da ich vom To⸗ 
de ſo uͤbereilt werde, dich in keinen beſſern Um⸗ 
ſtaͤnden verlaſſen kann. Gott iſt mein Zeuge, daß 
ich dir alle meine Einkünfte vom Weinhandel, oder 
alles, was ich durch den Verkauf der ſelben erlangt 
haben wuͤrde, die Haͤlfte meiner Habſeligkeiten, und 
alle meine Juwelen, nur wenige fuͤr den Knaben 
ausgenommen, zugedacht hatte. Aber Gott hat 
alle meine Entwürfe ruͤckgaͤngig werden laſſen, der 
große Gott, der alles in allen regiert. Wenn du 
dich nur gegen den Mangel ſichern kannſt: fo ſor⸗ 
ge fuͤr weiter nichts. Alles uͤbrige iſt Eitelkeit! 
Liebe Gott, und fange in Zeiten an, dich auf ihn 
zu verlaſſen; hierinn wirſt du wahre und unver⸗ 
gaͤngliche Reichthümer, und einen immerwaͤhrenden 
Troſt finden. Denn, wenn du nun deine Gedan⸗ 
ken mit allen Arten irrdiſcher Entwuͤrfe beſchaͤftigt 
und ermüdet haſt; ſo kannſt du am Ende doch noch 
vor Kummer niederſinken. | 
Lehre auch deinen Sohn, Gott zu lieben, und 
zu fuͤrchten, weil er noch jung iſt, damit er in der 
Furcht Gottes aufwachſen moge; und for wird Gott 
‚für dich ein Gemahl, und fuͤr ihn ein Vater ſeyn, 
ein Gemahl, und Vater, der euch nicht entriſſen 
a warden kann. Baylep iſt mir zweyhundert Pfund 
wi ſchul⸗ 


ſchuldig, und Adrian ſechs hundert Pfund in Per⸗ 
ſay. Auch habe ich uͤber dieſes noch viele audere 
Schulden außen ſtehen. Die Nuͤckſtaͤnde von den 
Weinen werden zu Bezahlung deiner Schulden hin. 
reichen, und du wirſt, um meiner Seelen willen, 
allen armen Leuten bezahlen. Wenn ich tod ſeyn 
werde; ſo werden ſich gewiß viele um dich bewer⸗ 
ben, denn die Welt halt mich fin ſehr reich. Aber 
ſey auf deiner Hut gegen das, was die Mannsper⸗ 
ſonen vorgeben, und gegen ihre Neigung, die nur 
bey redlichen und würdigen Männern von Dauer 
ſeyn kann. Es kann dir in dieſem Leben kein größe⸗ 
rer Unfall begegnen, als wenn du eine Beute wirft, 
und dich nachher verachten ſiehſt. 

Ich ſage dieſes nicht etwa in der Abſicht, dir 
die Heprach zuwiderrathen, denn das wird das 
beſte für dich ſeyn, in Abſicht auf die Welt, und 
auf Gott. Sch gehöre dir nicht mehr zu, und du 
biſt nicht mehr die Meinige. Der Tod ſcheidet 
uns von einander, und Gott hat mich von der 
Welt, und die Welt von mir getrennt. Exinne⸗ 
re dich an dein armes Kind um ſeines Vaters wil⸗ 
len, den du in ſeinen gluͤcklichſten Zeiten erwaͤhl⸗ 
teſt und liebteſt. Suche, wenn es moͤglich iſt, 
die Briefe in deine Haͤnde zu bekommen, die ich 
an die Lords geſchrieben, und worinnen ich um 
mein Leben gebeten habe. Gott iſt mein Zeuge, 
daß ich nur fuͤr dich und die deinigen zu leben 
wuͤnſchte, und in der That habe ich mich ſelbſt 
verachten, indem ich darum bettelte. Denn wiſſe, 
meine Geliebte, daß dein Sohn der Sohn eines 
aͤchten 
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aͤchten und wahren Mannes iſt, der in Abſicht auf 
ſich ſelbſt den Tod, und feine ganze haͤßliche Ges 
ſtalt verachtet. Ich kann nichts mehr ſchreiben. 
Ich habe die Stunden des Schlafes zu dieſem 
Schreiben angewendet; aber nunmehr iſt es Zeit, 
daß ich meine Gedanken von der Welt abwende. 


Bitte um meinen toden Körper, den man dir 
verſagt hat, da er noch lebte; und laß ihn ent⸗ 
weder zu Scherburne oder in der Kirche zu Exe⸗ 
ter bey meinem Vater und meiner Mutter begra⸗ 
ben. Ich kann dir nichts mehr ſagen, Zeit und 
Tod ruffen mich ab. 


Der ewige, gewaltige, unendliche und alls 
mächtige Gott, der die Güte ſelbſt iſt, das wahre 
Leben und das wahre Licht, erhalte dich und die 
deinigen. Er ſey mir gnaͤdig, und lehre mich, 
meinen Verfolgern und Anklägern zu verzeihen, 
und er laſſe uns einander in ſeinem herrlichen Reiche 
wiederfinden. Meine geliebteſte Gemahlin, lebe 
wohl! Seegne meinen armen Knaben! Bete für 
mich, und werfet euch beyde in die Arme meines 
guten Gottes. Geſchrieben mit der ſterbenden Hand 
desjenigen, der ehemals dein Gemahl war, und 
nun, geh! — dir entriſſen iſt! — 


NB. Man leſe von dieſem merkwuͤrdigen Man⸗ 
ne im I. Theil meiner Thanatologie, die 
194 Seite, N. 7. 


3. 


5: 
Letztes Schreiben der ungluͤcklichen Ita⸗ 
lieniſchen Dame Las Tur ra, die d. 17 
Sept. 1669 zu Paris enthauptet 
Br erde. 1 


Mein Kind, 

Man hat mir mein Todes⸗Urtheil geſprochen, 
und ich wuͤrde nicht daruͤber klagen, wenn ich 
nicht fuͤrchtete, daß, wenn ich ſterbe, du mir auch 
bald nachfolgeſt. Auf der einen Seite iſt mir der 
Tod ſehr angenehm, weil er mir Gelegenheit ver⸗ 
ſchaft, Gott ein Opfer mit meinem Leben zu brin⸗ 
gen; auf der andern Seite aber ſchmerzt er mich, 
denn er zwingt mich, die Hälfte meiner ſelbſt zu⸗ 
rück zu laſſen. Ich habe nur noch Worte, um 
dir mit meinem Munde, Lebe wohl! zu ſagen, 
und bin recht ungluͤcklich, daß ich nicht dieſe mei⸗ 
ne Lippen auf die Deinigen heften kann. Kuͤſſe 
dieſe letzten Zuge! Kuͤſſe in ihnen die Hand, die dir 
fie ſchrieb, und das Herz, das zu dir ſprach: Lebe 
wohl auf ewig! 

In meinem Gefängniſſe, Freptags d. 17 Sept. 1669. 


4. 
Brief des Herzogs v. Lothringen, den 
each vor ſeinem Tode, an ER 
er Carl V. 
Ihren Beſeblen zu folgen bin ich von Inſpruck 
Lr, e nach Wien zu begeben, aber 
die 
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die Befehle eines hoͤhern Herrn halten mich zuruͤck. 
Ich bin auf dem Punkt abzureiſen, um ihm Rechen» 
ſchaft von meinem Leben, das Ihnen ganz geweyht 
war, abzulegen. Vergeſſen Sie nicht, daß ich 
eine Gemahlin hinterlaſſe, die Sie angeht, Kin⸗ 
der, die nichts, als meinen Degen von mir erben, 
und Unterthanen, die in Unterdrückung ſchmachten. 
d 17 April 1690. 


5. 


Brief des großen Engliſchen Dichters, 
Alexander Pope, an ſeinen Freund Stee⸗ 
le, wenig Zeit vor ſeinem Tode. 


Mein Freund, 


i Ich mache damit den Anfang, womit die mei⸗ 
ſten Menſchen beſchließen, nehmlich mit einer völlis 
gen Ueberzeugung von der Eitelkeit aller ehrgeitzi⸗ 
gen Plane, und von der Unzulaͤnglichkeit der Ver⸗ 
gnuͤgen zum dauernden Gluͤck. Wenn eine Schwaͤch⸗ 
lichkeit, heftiger, als gewoͤhnlich, mich erinnert, daß 
in Kurzem meine Maſchine ſtill ſtehen könnte, bin 
ich daruͤber eben ſo wenig beſtuͤrzt, als jener ehrliche 
Irrlaͤnder, der nach einem ſchrecklichen Sturm eini⸗ 
ge Jahre in ſeinem Bette zubrachte, und als er von 
einigen erinnert wurde, daß das Haus bald einfal⸗ 
len würde, darauf zur Antwort gab: „Was ge⸗ 
het mich das Haus an, ich bin ja nur ein Mieths⸗ 
mann.“ Ich glaube, daß dann die rechte Zeit zu 
2 iſt, wenn man gar keinen Kummer hat. 

Ae 


Aeuſſerſt ſchwach, als ich gegenwartig bin, kann 
ich aufrichtig ſagen, daß ich durch dieſen Gedan⸗ 
ken im mindeſten nicht niedergeſchlagen werde, wie 
ſo viele Leute, fuͤr die ich auch nicht die mindeſte 
Achtung hege, weil ſie die Annehmlichkeiten dieſer 
Welt unaufhoͤrlich genießen wollen. 


6. 


Zweyter Brief eben dieſes Alexander 
Popens an feinen Freund Addiſon. 


Mein Theurer Freund, 


Himmel! Was iſt doch der Menſch fuͤr ein 
ſonderbares Geſchoͤpf. Seine Seele, das edelſte 
von ihm, ſtimmt fo wenig mit ſich ſelbſt überein; 

und welchen Veränderungen iſt fein Körper nicht 
auf der andern Seite unterworfen? Jede Neuig⸗ 
keit verändert feinen Ideen Gang, und jeder Wind 
hat Einfluß auf feine Leibes⸗Conſtitution. Mit 
Krankheit und Schmerzen hat er zum Theil zu 
kaͤmpfen, indeſſen Zweifel und Schrecken ihn auf 
der andern Seite beunruhigen. Was fuͤr Muͤhe 
giebt man ſich nicht, ehrgeitzige Projecte auszufuͤh⸗ 
ren, in einem ſo kurzen Zeitraum, womit das 
Leben begrenzt iſt, wovon der Schlaf beynahe die 
eine Haͤlfte wegnimmt. Die ganze Dauer unſerer 
Exiſtenz iſt in den Augen desjenigen, der ſie uns 
gegeben hat, kaum ein Augenblick. Der ſo denkt, 
wird die Welt und die elende Größe derſelben un⸗ 
merklich verſchwinden ſehen. Wie leicht waͤre es 

f H 2 da, 
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da, bey einem ſolchen Gedanken in Unthaͤtigkeit 
zu gerathen, unſere Begierden zu unterdrücken, und 
der Freundſchaft auf immer Abſchied zu geben. 
Aber ungeachtet dieſer Betrachtung werden wir uns 
wieder beſinnen. Wir werden den Eindruͤcken un⸗ 
ſeres Intereſſes und unſerer Leidenſchaften nachge⸗ 
ben, wir werden aufhören, Philoſophen zu ſeyn, 
um wieder Menſchen zu werden. — Wenn man 
die Annehmlichkeiten des Lebens einige Jahre ge⸗ 
noſſen hat, wenn die Chimaͤren des Glücks, dem 
man ſo lange nachgelaufen iſt, uns nicht laͤnger 
taͤuſchen konnen, dann fängt man an, auf Ruhe bes 
dacht zu ſeyn. Es iſt gleichſam eine Reiſe, die 
wir zu endigen wuͤnſchen, wenn wir nur ein Wirths⸗ 
haus unterwegens antreffen, wenn uns ja die 
Nacht N ſollte. 


N 1 Dieſer bey den Engländern ſo ſehr beliebte 


Schriftſteller war gebohren d. 8 Junius 
1688 und ſtarb d. 30 May 1744 im 56 
Jahre ſeines thaͤtigen Lebens zu Warwurton. 


© 7. Brief 


. 


Brief des Peter Philippeaux, Mitglie⸗ 
des des National⸗Convents zu Paris, 
eines edlen rechtſchaffenen Mannes, der 
d. 5 April 1794 im 34 Jahre ſeines Le⸗ 
bens guillotinirt wurde, an ſeine 
0 Frau. 5 


Im Oefängnife des Surenburge d. — April 


1794. 


Endlich, meine tugendhafte und verehrungs⸗ 
wuͤrdige Gemahlin, quaͤlt mich nicht länger die 
Ungewiß heit, was für eines Verbrechens die Fein⸗ 
de aller Tugend, es fuͤr politiſch nothwendig ge⸗ 
halten haben, mich anzuklagen. Geſtern um halb 
zwölf, Uhr des Nachts uͤberbrachte man mir die 
Anklage» Arte, Ich las eben in den Betrachtun⸗ 
gen des Helvetius über Rechtſchaffenheit, Ruhm 
und Tugend. Ohne den ſinnreichen Trugſchluͤßen 
dieſes Philoſophen bepzuſtimmen, wenn er behaup⸗ 
tet, daß unſere Seele materiel und vergaͤnglich ſey, 
bin ich doch von jeher ſein Schuͤler in demjenigen 
geweſen, was er von der Moral, und der zaͤrtli⸗ 
chen Liebe gegen unſere Mitmenſchen ſagt. Lei⸗ 
der vergaß ich die Geſpraͤche des guten Roußeau 
mit zu nehmen, die ſonſt meine Seele ſtaͤrkten, und 
einen troͤſtenden Balſam in die Wunden goßen, die 
mir meine unverſöhnlichen Feinde ſeit drey Mona⸗ 
ten mit ſchwarzer Bos heit geſchlagen haben. — — 


5 3 um 
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Um Mitternacht habe ich mich etwas unruhig 
zu Bette gelegt. Ein ruhiger fünf Stunden langer 
Schlaf hat mich erquickt, und mich fähig gemacht, 
die große Probe zu beſtehen, die ich vor mir habe. 
Mein Gewiſſen ſagt mir, daß dieſelbe fuͤr mich 
nichts trauriges haben wird. — — Indeſſen 
meine Freundin, da die Gerechtigkeit der Menſchen 
fo mannigfaltigen Leidenſchaften und Irrthuͤmern 
unterworfen iſt, ſo bin ich auf alles gefaßt. Muß 
das Vaterland ein recht unſchuldiges Opfer haben, 
fo fühle ich eine Art von Stolz, dieſes Suͤhnopfer 
zu ſeyn. Die ungerechte Hinrichtung eines Recht⸗ 
ſchaffenen befoͤrdert oft mehr eine Revolution, als 
die Hinrichtung von tauſend Schurken. Ich ſchmeich⸗ 
le mir daher mit der Hofnung, daß du dir dieſen 
großen Gedanken recht einpraͤgen, und keine Schwaͤ⸗ 
che zeigen werdeſt, die der erhabenen Sache, um 
welcher willen ich auf der Toden⸗Liſte ſtehe, un⸗ 
würdig ſeyn wuͤrde. Porcia und Cornelia muͤſſen 
deine Muſter ſeyn, ſo wie auch ich immer den Geiſt 
des Brutus und Cato angeruffen habe. Ich über⸗ 
laſſe dir einen koſtbaren, der Republie wuͤrdi⸗ 
gen Stamm. Der Erziehung dieſes intereſſan⸗ 
ten Kindes mußt du dich ganz widmen. Theile 
ihm deinen Geiſt und den meinigen mit. Das 
Beyſpiel ſeines Vaters wird ihn tugendhaft machen. 
Wenn er einſt alt genung iſt, erhabene Begriffe zu 
faffen, fo durchdringe ihn mit dem Gefühl des 
höchſten Weſens und der Unſterblichkeit der Gew 
le, denn dieſe troſtvolle Lehre iſt die einzige Zus 
flucht der gekrankten und unterdruͤckten Tugend. 
s | Ich 
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Ich hoffe, daß alsdann die Republic ſeſt gegruͤndet 
ſeyn werde, denn ich halte ſie fuͤr unvergaͤnglich, 
ohnerachtet der Graͤuel, mit denen fie befleckt wird, 
Er begnuͤge ſich zu ſagen: „Mein Vater hat von 
ganzer Seele darzu beygetragen, ſeine Nebenmen⸗ 
ſchen gluͤcklich zu machen.“ Er behalte ja keinen 
Groll, keine Rachſucht gegen meine Unterdruͤcker; 
ſie werden durch Gewiſſensbiſſe genug geſtraft ſeyn. 
Niemals muͤſſe eine unedle Leidenſchaft den Ruhm 
meiner Hingebung entehren. Wenn wir fuͤr unſer 
Vaterland alles gethan haben, ſo muß es uns raͤ⸗ 
then, ohne dazu aufgefordert zu werden. Ein 
hartes Geſez, das einzige, das mich mit Recht ber 
kümmert, confiscirt mein rechtmaͤßiges Vermögen 
zu Gunſten der Republic. Sie wird zwar nicht 
viel dabey gewinnen, denn, Gottlob, ich habe 
mir durch anhaltende Arbeit niemals mehr erwor⸗ 
ben, als das nothduͤrftige, und ich gehöre unter 
die kleine Anzahl dererjenigen, die aus der Con⸗ 
vention eben ſo arm herausgehen, als ſie hinein⸗ 
gekommen ſind. Vollzieht man dieſes Geſetz ſtren⸗ 
ge, und beraubt man dich des wenigen, was mir 
übrig bleibt, fo ertrage auch ſtandhaft dieſes neue 
Unglück. Daſſelbe Geſetz giebt dem Vaterlande 
den Auftrag, fuͤr diejenigen Familien der Verur⸗ 
theilten zu ſorgen, die nicht zu leben haben: Es 
muß dir alſo nothwendig mehr verſchaffen, als 
man dir nehmen kann. Warte alſo ſo lauge, bis 
das grauſame Vorurtheil gegen mich ſich verlohren 
hat, dann ſage dem Senat der Frankreicher, ich 
haͤtte dich vor zehen Jahren ohne andere Mitgift 

H 4 gehey⸗ 
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geheyrathet, als deine Tugenden, und feine Ehre 
hänge davon ab, daß du nicht einem ſchrecklichen 
Mangel ausgeſetzet werdeſt. Ich brauche dir nicht 
mein Andenken zu empfehlen, wenn irgend etwa 
ein Boͤſewicht verſuchen ſollte, daſſelbe zu beſu⸗ 
deln; du kenneſt auf das allergenaueſte meine Ge⸗ 
ſinnungen ſowobl, als meine Handlungen, feit der 
Zeit, da wir mit einander leben, und dies iſt hin⸗ 
reichend fuͤr dich, um der Verlaͤumdung den Mund 
zu ſtopfen. 


Leb' wohl, meine reizende, meine ungluͤckliche 
Freundin! Wenn dieſer Brief mein Teſtament, 
mein lezter Kuß für dich auf dieſer Welt iſt; ſo 
giebt es noch eine andere Welt, wo liebende und 
tugendhafte Seelen ſich finden werden. Gebe der 
Himmel, daß dies nicht eher geſchehe, als bis 

mein lieber Auguſt deiner nicht mehr bedarf. Ich 
überfende euch beyden 8 Seegen des Gerechten. 
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er" g. inn je a 


Brief des Herrn Ch. G. M. an feinen 
Freund, auf feinem Sterbebette 
geſchrieben. 


Mein innig geliebter Freund. 


Wenn ſie dieſe Zeilen werden geleſen haben, 
ſo iſt der letzte Schritt aus der Zeit in die Ewig⸗ 
keit hinüber gethan, die Reiſe iſt vollendet, und 
das Ziel uͤberſchritten, das das Unſichtbare von 
dem Sichtbaren trennte. Ich kann ihnen die Em⸗ 
pfindungen nicht ſchildern, die ich fühle, wenn mei⸗ 
ne Gedanken ſich dieſen Schritt, als bald nun ges 
ſcheben, vorſtellen. Es iſt ſo ganz etwas auſſer⸗ 
ordentliches, ſo etwas ganz unnenubares, das jes 
der empfinden muß, der mit Beſonnenheit ſein En⸗ 
de heraneilen ſiehet. Und wenn unſere Seele nicht 
ihre ganze Kraft zu brauchen wüßte, wenn ſich nicht 
alle ihre Ahndungen, die ſie uns im gegenwaͤrtigen 
Leben von unſerer Fortdauer nach dem Tode nur 
oberflächlich fühlen ließ, zur völligen Gewißheit 
auflebten, wir wurden in dieſem entſcheidenden 
Augenblicke gewiß viel, ſehr viel leiden, Aber fo, 
wie die Krafte des Körpers abnehmen, fo verſchaft 
ſich die Seele gleichſam einen groͤßern Spielraum, 
ſie fuͤhlt nun ihre Selbſtſtaͤndigkeit, und das Ver⸗ 
- mögen, auch ohne materielle Organe ihre Exiſtenz 
fortzufuͤhren, und in einem neuen Wirkungscreyſe, 
2 5 5 ohne 
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ohne entlehnte Mithuͤlfe, ihre Kräfte füt ſich zu 
aͤuſſern. 


Eben daher iſt es mir erklaͤrbar, warum im 
letzten Augenblicke die Liebe zur Welt, und zu dem, 
was ſonſt ganz unſere Gedanken beſchaͤftigte, was 
uns am theuerſten war, nach und nach gleichſam 
dahin ſchwindet. — Es freuet mich nichts mehr. 
Selbſt meine geliebte Gattin, mit der ich ſo lange 
in der liebevollſten Harmonie lebte, meine Kinder 
find mir gleichguͤltiger geworden. Ich habe fie dem 
Schutze, und der Fuͤrſorge desjenigen uͤbergeben, 
der unſer aller Vater iſt, und zu dem ich nun bald 
näher treten werde. Mein Abſchied wird von ih⸗ 
nen ſehr kurz ſeyn, und nur ihre Thraͤnen, ihr 
Jammern, ihre blaſſen, abgehaͤrmten Geſichter wer⸗ 
den noch einmal mich hinziehen nach ihnen, und 
vielleicht die ruhige Faſſung ſtoren, in der ich wi 
jetzt befinde. 


Man würde ruhiger ſterben, wenn man allein, 
ohne jene geliebten Zeugen ſterben koͤnnte, die wi⸗ 
der ihren Willen uns den Hingang erfchweren. Doch 
das werden die letzten Leiden ſeyn. — Sie ſind 
hart, — noch hart — doch bald, bald iſt alles 
uͤberwunden. — Die Erde ſinkt dann nieder zu 
meinen Fuͤßen, und verliehrt ſich in grauer Ferne 
gleich einem ſinkenden Sterne, beym Anbruch des 
Tages, und der ſanfte, reine Acherifibe Athem der 
beſſern Welt verweht nun auf lmmer die letzten una 
angenehmen, irrdiſchen Eindrücke. 880 


Ich ſtelle mir dies fo lebhaft vor, daß ich mit 
Freude den Augenblick erwarte, wo ſich die erha⸗ 
benen Scenen der beſſern Welt meinen Augen ent⸗ 
wickeln werden, wo ich mit heiligem, ehrfurchtsvol⸗ 
len Schauer den Schleyer werde fallen ſehen, der 
den Gang der Vorſehung bey allen unſern Schick⸗ 
ſalen in dieſer Welt verhuͤllte. 


Und was war das für eine Welt für mich! — 
Doch ich will nicht klagen, nicht abwägen ihre Lei⸗ 
den und Freuden, denn das waͤre Undank, Hoch⸗ 
vertath an dem Allguͤtigen und Allbarmherzigen. 
Ich habe viel gutes genoſſen, alle ihre Freuden 
empfunden — aber was war dieſe Welt, vergli⸗ 
chen mit den Anſichten jener beſſern Welt, wo ich 
hineile. — Alle ihre Uebel find nothwendig, alle 
unſere Leiden heilſame Erinnerungen an unſere kuͤnf. 
tige Beſtimmung, oft auch unausbleibliche Folgen 
unſerer und anderer Thorheiten, Unwiſſenheit, 
Uebereilung. — Doch dort, ja dort wird alles 
beſſer ſeyn. Ich fühle es, — ich freue mich! — 


Leben ſie wohl, Geliebter, einſt kommt auch 
ihre Stunde. Es iſt nichts gewiſſer fuͤr uns, als 
der Tod, und wer nach Vollkommenheit ringet, 
wird dieſe Nothwendigkeit nicht hart finden, er 
wird den Tod die Wiedergeburth ſeiner Exiſtenz 
nennen. Sie werden alſo auch einſt dieſen großen 
Schritt thun, und wenn der Engel des Todes ſie 
nicht ſchnell hinuͤberruͤckt, fo denken fie auch noch 
in der letzten Stunde an ihren ſchon längſt hinges 
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gangenen Freund, den ſie gewiß in den Regionen 
des unvergaͤnglichen Lichts wieder finden werden. 
Ach! wie unzertrennlich wird dann unſere Verei⸗ 
nigung ſeyn! — Ich freue mich auf meinen $* * 
und 5 und L“ und v. A die guten Sees 
len. Sie traten früher ihrer Vollendung naher, 
und ich beweinte ſie, doch nun ſebe ich ſie wieder, 
gluͤckliche Stunde! Ihr Edlen, Vorangegangenen, 
nehmt mich in euren heiligen Zirkel auf! In die⸗ 
ſer Welt war ich ja der eurige. — Leben ſie noch⸗ 
mals wohl! Mir wird nun bald wohl ſeyn. 
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v. f 
Gedichte uͤber Leben, Tod, 
Grab und Ewigkeit. 
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1. 
Das Leben. 


Jg das Leben nicht ein Traum 
Flüchtiger Gefühle! 
Ausgelaufen war ich kaum, 
Und bin ſchon am Ziele. 


Nicht ein Tropfen Wermuth fließt 
Hier in unſre Freuden; 

Und ein friedlich Grab umſchließt 
Alle unfre Leiden. 8 


Wo ich der Vergangenheit 
Keine Thraͤne zoll; 
Gluͤcklich / wer im Lenz der Zeit 

Endet ſeine Rolle! 


8 5 2. f 
Der Schlaf und der Tod. 


Der e dummen und Tod, zwey fromme Zwillings⸗ 
brüder, 
Die Hand in Hand das Land durchziehn, 
Erholten einſtens ſich im Schatten einer Flieder, 
Auf weichem Moos und Rosmarin. 


Und ſahen um ſich her von ihrem ſtillen Huͤgel, 
Und horchten einem Grabgefang; 
Der Abendwind trug auf dem leiſen Fluͤgel 
Des nahen Doͤrfleins Glockenklang. 


Vor ihrem Blicke lag ein Feld mit vollen Kehren, 
Es daͤmmerte im Eichenwald, 

Kein Voͤglein ließ im dunkeln Hain ſich hoͤren, 
Des Sterbeglöckleins Laut verhallt. 


Da hub der Schlummergott ſich auf, und me linde 
Und laͤchelnd ſeine Koͤrnlein aus, 

Und liſpelnd trugen ſie die ſanften Abendwinde 
In jedes muͤden Landmanns Haus. 


Der müde Schnitter ſank dahin in tiefen Schlummer, 
Des Tages Muͤh' wiegt ihn in Ruh; 

Der Leidende rergaß des langen Tages Kummer, 
Und aller Augen ſanken zu. 


Drauf ſtreckte ſich mit wonmgem Gefühle 
Der Schlummergott zu ſeinem Bruder hin, 

Bald fleucht die Nacht, dann ſagt ein freudiges Gewuͤhle, 
Daß ich ein Freund der Menſchen bin.“ 
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So ſprach der Schlummergott mit ſeeligem Entzuͤcken, 
Ihn ſah der Engel, Tod, mit ſtiller Wehmuth an, 

Und ſprach: „Ach! daß ich nicht, wie du, begluͤcken, 
Wie du des Danks mich freuen kann!!“ 


„Schein ich der Erde nicht ein Unhold, deſſen Rachen 
Nach Blut nur lechzt? — Ein Menſchenfeind? —U 
Geduld, mein Bruder, ſprach der Schlaf, einſt 1 9785 Er⸗ 
wachen 
Erkennet auch in dir der Edle ſeinen Freund. 


een 3. F 
Die Leiden des Lebens. 


Wir trocknen unſre Thraͤnen ab, 
Erhebet euch, Gefuͤhle! 

Wir ſchauen vorwaͤrts auf das Grab, 
Und weiterhin zum Ziele; 

Und druckt uns auch die größte Noth, 
Aus allen Leiden führt der Tod; 
Wir wollen nicht ee 


7 u. 


Und wäͤten wir auch noch fo arıyy 
Und. hätten heute Sorgen, 

und morgen Bloͤße, Froſt und Harm, 
und ach, kein Brod auf Morgen, 
Zur Weisheit führt des Lebensnoth, 
Und Glück, und Fülle bringt der Tod! 
Wir wollen nicht vergagen! 


und m ären wir auch noch fo krank 
Zur Tugend fuͤhren Schmerzen; 
Für jedes Leiden Preis und Dank! 
Erhebt euch bauge Herſen ! 

3 


Der Leib, Gottlob! iſt nur Gemunddd 
Auf unſrer Reif ins 3 ah 
wir wollen nicht ee ort 


So wie der Bume Sebemue. ? 
Aus enger Knoſpe dringel, , 

So ſtrebt der Geiſt nach manchem Drud 
Aus feiner Huͤll, und ſchwinget, 

Durch immer wechſelndes Gefühl 
Erzogen, ſich empor zum Ziel? 
Drum laßt uns nicht verzagen! 


Wir blicken, ach! auf Ache ora 
Geliebter Menfchen nieder, 

Wer trocknet unſre Thraͤnen ab? 
Wer bringt die Toden wieder? 
Die Guten waren uns ſo lieb!“ 
Wo ſind ſie nun? O Vater! gieb, 
Daß wir nie Nee W 12 * 
Wola! Wir ſchaun uf manche Grab! 
Wohlan! Es mag begraßen! 
Wir trocknen unſre Thränen ab? 

Euch Lieben birgt kein Rafen! 
Was hier gerftäubt / war blos Gewand, 
Ihr gienget in das Vaterland; 
Wir wollen nicht verzagen! - 


Wie friedevoll iſt eure Bahn, 

Wie ſchoͤn iſt eure Jugend, 

Wie frey der Geiſt von jedem Wahn, 
Wie lauter eure Tugend 
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Wie hell des neuen Lebens Tag! 
Ihr giengt voran, wir kommen nach, 
Drum woll in wir nicht verzagen! 


Das Leid, das ſchmerzlich uns zerreißt, 
Erhebet die Gefühle ; 

Und feaͤrkt, und reinigt unſern Geiſt, 
Und fuͤhrt empor zum Ziele. 

Wir trocknen unſre Thraͤnen ab, 

und ſchauen uͤber Tod und Grab, 

Und wollen nie verzagen! 


4. 


x 


Das Grab. 


Hier, wo ich bedeckt mit Moos 
Still zu Staube werde, 
O, wie ſanft ſchlaͤft ſichs im Er 
Dine Fühlen Erde! 5 

an 
Blumen auf die Gruft Net 
Wo mein Schmerz ſich endet! N ; 
Glücklich, wer im Lenz der Zeit 
Seine Die vollendet: 


Die ihr hier vorüber Di; 
Laßt den Gram entfliehen! 
Irrdiſch werd ich ausgeſat, 

Himmliſch auftubluͤhen. 


J 2 6. 


Den 
Gedanken an den Tod: 


Zum Himmel ſchauen wir hinauf, 
Und falten froh die Haͤnde: ) 
Einſt endet ſich der Lebenslauf, 

Doch ſeegnen wir das Ende. 
Nicht furchtbar droht 
Der nahe Tod, 
Die Leiber nur zerſtaͤuben, 
Gottlob! die Seelen bleiben! 


O, laſſet durch Unſtraͤflichkeit 
Uns nach dem Ziele ſtreben! 
Wir wallen hier nur kurze Zeit, 
Ein Tag iſt unſer Leben. 

Der Tag entflieht, 

Ach! oft verbluͤht 

Im Morgenroth der Knabe, 
Und nichts if fern vom Grabe, 


Hier waren vor uns viele ſchon, 
Wer mag die Zahl ermeſſen? 

Sie flohen, wie die Jahre flohn, 
Und manche ſind vergeſſen! 

Wo Menſchen gehn, 

Wohin wir fehn, 

Weht Staub zerfallner Glieder 
Der hingeſchiednen Bruͤder. 

Wir haben manchen ſchon gekannt, 
Der Lebens luſtig gluͤhte; 

Und wie die Blum' in warmer Hand 
In ſeiner Kraft verbluͤhte; 
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Wie manchen barg 

Uns ſchon der Sarg! ; 
Wie mancher Lieben Nafen 
Ach! fahn wir grün begraſen! 


Wie manchen Vater fahn wir fliehn, 
Und Kindlein um ihn zagen! 
Wie manche Jungfrau ſahn wir bluͤhn, 
Und auf der Bahre tragen! 
Wie mancher weint, 
Dem Jugendfreund! 8 
Wie mancher ſchleicht am Stabe 
Zn ſeiner Enkel Grabe! 


Wir gleichen wohl der Feldesſaat, 3 
Vom Sommerwind umwehet, 

Sie weiß nicht / wenn der Schnitter naht, 
und wenn die Senſe maͤhet. 

Ach! ſinnet nach / 

Wer kenüt den Tag, ? 

Der uns zur Erndte bringet, 

Und aus eig Staube lag 


Zum Himmel führt des Lebenslauf, 
Drum ſeegnen wir das Ende, 
Zum Vater ſchauen wir hinauf, 
und falten froh die Haͤnde. 

Der Vater beut a 
Unfterblichkeit, a 
Das Grab mag uns einſt decken, 
Das Grab kaun uns nicht ſchrecken! 
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Wohlan! Von Herzen wollen wir 

Die Bahn der Tugend gehen; 

Wer weiß, ob wir uns alle hier 

Noch einmal wieder ſehe ' 

Wir ſehn uns doch 

Im Himmel noch) 

Das Grab mag einſt uns decken, 

Das Grab kann uns nicht ſchrecken! 

6. 4 — en 

Blicke überd Grab. 


uebers Grab, da blick ich traulich hin! 
Uebern Grabe blühen befre Cronen! 
Uebers Grab, da blick ich feſt und kuͤhn, 
Denn er wird dort meine Leiden lohnen! 
Lohnen wird er, denn. auf Erden — 
Ach! da welken meine Freuden nür! 
Fohnen muß er — glücklich erden 
Soll ja einſtens jede Creatur. 
Gluͤcklich werden! 
Ach! auf Erden 
Faud ich deſſen keine Spur! 


Uebers Grab, da blick ich traulich hin! 
Uebern Grabe blühen beßre Cronen! ) 
Uebers Grab, da blick ich feſt und kuhn, 
Denn er wird dort meine Leiden lohnen! 
Lohnen wird er meine Leiden, — 


Denn ich leide ſonder Arg und Schuld! 


Lohnen muß er — meine Freuden 
Sah ich welken ſonder Ungeduld! 


Ach 
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Ach fuͤr Freuden 
Nahm ich Leide, 
enn er Vaters une 52 
Angus 189 15 
uebers Grab, da lid ich Felle bin! 
Uebern Grabe blühen beßre Cronen! 
Webers Grab, da blick ich feſt und kuͤhn, 
Denn er wird dort meine Leiden lohnen! 
Lohnen wird er, denn von allen, 
Was die große Erde ſchoͤnes hat, 
I me keines zugefallen? ren 
Leere Halme trug nur weit Saat F 
Da mit ſchweren 
Soldnen Aehren 
be della bat! 
„ einsenden 952 15 
uebers Grab / da blick ich eranticy bitt 
ubern Grabe blühen befte Etonen! 05 e 
Uebers Grab, da blick ich feſt und kuͤhn, 
Denn er wird dort meine Leiden lohnen! = 
Lohnen wird er, denn kein Sch atten 
Bot mit freundlich ſeine lung dar? 
Und die Bosheit ſtieß den Matten 
Von der Ruhe beiligem Alta: 
Kuhlen Schatten 
Siebt mir Matten 
Wald dus delcentuch und Bahr! 
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nebers Grab, da blick ich traulich hin! 
Yebern Grabe blühen beßre Cronen! 
nebers Grab, da blick ich fer und kuͤhn, 
Denn er wird dort meine Leiden lohnen! 
J 4 Lohnen 


Be 


Lohnen wird er, meine Thraͤnen 
Floſſen ungeſehn und ungefuͤhlt! 
Ungehört verſcholl mein Stoͤhnen, 


Von dem Freuden Taumel Bu: ! 


Seufzer, — Thraͤnen 


Heißes Sehnen, Sucht; 


uebers Grab, da blick ia tuch bin! 
Uebern Grabe blühen: befre Cronen! 
Uebers Grab, da blick ich feſt und kuhn, 
Denn er wird dort meine Leiden lohnen! 
Lohnen wird er, — denn die Liebe, 
Die ſonſt Höllen» Marter ſelbſt verſuͤßt, 
Ach! fie macht / daß herb und truͤbe 
Mir des Lebens me zum ne fließt! 
Ohne Licbe 10 un Sek 
Ach! wie trube PORT 
Da der Born des ebene fit! 10 


uebers Grab / da lie ich baulich bin! 
Uebern Grabe blühen beßre Eronen!. 
Uebers Grab, da blick ich feſt und kuͤhn, 
Denn er wird dort meine Leiden lohnen! 
Lohnen wird er, — denn vergeffen 
Hat der Vater keine Creatur! 
Sind mir Leiden zugemeſſen, 
Nun fo find fies für die Erde nur! 
Jenſeits lohnen 
Beßre Cronen, 
e ſelbſt der Leiden Spur. 
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An den Lob. 


Nicht fhrederei 0 aud) bin But; Mar 
Du bringſt das müde Haupt zur Sub! 22 
Du endeſt des Geſchwaͤchten Harm, 
Und den, Verfolgten birgt dein Arm. 
Den Guͤterloſen machſt du reich? 
Machſt Diener ihten Fuͤrſten gleich, 
} Du brichſt der Knechtſchaft Joch entzwey, 
Und ſprichſt zum Selaven: ‚fen nun frey! “ 
Der unterdrückten Unſchuld Freund 
Tilgſt du die Thraͤne / die ſie weint, 
Du giebſt dem muͤden Wandrer Raſt, 
und nimmſt hinweg des Pilgers Saft, 


Wer Weisheit ſucht, den fuͤhreſt hęn 
Dem Urquell aller Weisheit zu 
Wer Wahrheit liebt, ſieht da im gage 
Wo hier ſelbſt rene n gebricht. 


Da reichſt du 'Eitgeseronen dür, n 
Da flichſt du Palmen um das Haar, 
Da ſchlingt um Freunde deine Hand 
Ein ewig unzertrenubar Band. 


O wohl! wen erſt auf Gottes Wink 

Dein fantter Freundes Arm umſieng! 
Wer erft auf deiner füßen Spur 
Hinwandelt in die Friedens Flur. 


Den ſchreckt kein wilder Sturm dann mehr, 
Der iſt dann aller Sorgen leer, 
J 5 Dem 
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f Dem truͤbt kein Gramgewoͤlk den Blick, 
Wie Frühlings Sonne ſtrabit ſein Gluͤck. 


Nein) ſchreclch, Tod, das bit du nicht! , 

Es lächelt ja dein Angeſicht, irn 2 

Es führt ja deine Freundes Hand a 
Den Pilger in ſein Vaterland. 


Dum ruff auch inich, wich mißch, bu, 
O Kronen ⸗Gebet einſt zur Ruh - m 
Dein Ruf Artie i Hrtp mir Lust 72 
And froh fink ich un deine Bruſt! 
Bere Gn * 
day — —— drs: 22 
tr) Wer N 
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er Luft aus beſſern Belt 
Wehe mir Vollendung znlnl?? 70 
Ach, der arme matte Pilger 
Sehnet ſich nach ſeiner Ruh! BES AR 
Hier, im Taumel kurzer Freuden, 
Hier, im Wirrwar düfrer Leiden 
Findet er die Ruhe nie! 1 on Z 
Nur das Stab, das Grab giebt be! > a 


Emipreiten bier zu träumen, 2 11 
Wo die Zeit im Fluge eilt, a 

Wo mit raſchem feſten Tritte 5 5 
Sonn und Mond die Tage theilt, 6 2 8 
Ach, wer kann das? Hier auf Erden 
Kanns nicht ewig, ewig werden; 

Alles eilt zu feiner Ruh, 

Und auch, Sterblicher, auch bu! 


i re 9. 1 n 115 = 1707 
Die Sierbebetten, eine Kbapfedie 


Welch grauſes e Site, 7 ei bingen Hut beck 
Von Furien geführt, von Nattern rings umkrachen, 
Der Hoͤll entſtiegen, wankt an jenes Lager, reckt 

Die Schreckenshand, reckt die entbloͤßten Knochen 

Dem Sterbenden, in deſſen mattem Blick 


Eich fuͤrchterlich des Herzens Quaalen eigen bie 
Mit Kraft der Todes- Angſt flößt er die Hand zurück! 
Vergebens, ach! der Damon will nicht weichen. +. jr 


Schon zittert näher ihm die gräßliche Geſtal , 
„Es ſchlaͤgt, es ſchlaͤgt jezt deine Todes Stunde! 
„Was ich jezt bin, biſt Sterblicher, du bald, 

„Reich mir die Hand zum fürchterlichen Bunde! + 
Der Todesſchweiß traͤuft von des Sterbenden Geſicht, 
In Kraͤmpfen ringt er, ſich dem Anblick zu entwinden, 
Will fliehen, ach, und kann es dennoch nicht, 

Und immer will das Truggeſicht nicht ſchwinden. 

Weh! Weh! Er koͤmmt, der ſchreckliche Moment, 
um der Verweſung, was einſt ſie geliehn zu zollen. 
Iſt es der Hölle Glut die ihm im Buſen brennt? 
Gott, wie die ſtarr gebrochnen Augen rollen! 

Weh! Weh! Er ſtirbt, allein der Hölle langen Tod — 

Kein Freund am Todenbett! — Der Arme hatte keinen! — 

Sein aufgehaͤufter Raub wird gierger Erben Spott, 
Die, nicht einmal zum Schein, an ſeinen cube neinen, 
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Mit einem Blick, in dem ſich Seeligkeit 
Und reiner Tugend Abglanz mahlet, 2 
a Kaͤmpft 


Kaͤmpft ein Gerechter hier des Lebens lezten Streit, 
Auch hier ein Genius, — der an dem Lager ſtrahlet. 
Mit friſchen Palmen weht der Himmelsgeiſt die Ruß ⸗ 
Elifiums dem Matten freundlich zu, 

Und bietet trattlich ihm die ſchoͤne Engels Hand 

Zum Eintritt in ein uͤberirrdiſch Land. 

O, reiche mir die Licht umſloßne Rechte, 

Ruft froh der Sterbende, mit bimmliſchem Gefühl, 
O, reiche fie! Mir find des Todes Nächte 

Nicht furchtbar; fuß iſt mir des Pilger Lebens Ziel! 
Willkommen mir, du fanfter Todes Engel! 

Nicht ſchrecklich! nein, nicht furchtbar biſt du mir! 
Entlaſte ſchnell mich aller Erden Maͤngel, 

Mich Müden, nimm, Vollender! — auf zu dir. 

Er ſinkt, — fo fällt im May die Pfir ſichbluͤte nieder, 

Und giebt der ſchoͤnern Frucht an ihrer Stelle Raum. 
Was Erde war, empfaͤngt die Mutter Erde wieder, 
Schön ausgetraͤumt hat er des Lebens ſuͤßen Traum; 
Eraquicklich fallen Thraͤnen auf fein Grab, 

Mild, wie im Veilchenkelch der Morgenthau hinab; 
Drinn ſchlaͤft er ruhig, wie auf jungen Roſen, 

um die mit leiſem Hauch die kuͤhlen Zephirs koſen. 


5 10. 
7 
Bewillkommung des Alters. 


Es iſt das alte Klagelied, 
Daß Jugend allzuſchnell entflicht, 
Und Alter, eh' man es gedacht, 
Aus Mittag Abend⸗Daͤmmrung macht. 
Wir aber ſtimmen nicht mit ein, 


Das Alter ſoll willkommen ſeyn. 
Manch 


Manch Gluck hat uns die Welt ertheilt, 
Sie hat die Wunde zugeheilt, 

Die in der Leidenſchaften Trug 

Sich unſer Herz oft ſelber ſchlug. 
Erfahrung ſchaͤrfte Geiſt und Sinn, 
Und gab uns Wahtheit zum Gewinn. 


Schon ſtreckt fi, die Vertangenheit 
In einer blauen Landſchaft weit. 
Es ſchlaͤngelt ſich die Lebens ae 
Bergab, wie ehedem, berga ; 
Bald labt nach Tages Hitz und Laſt 
Uns müde Pilger ſtille Raſt. 


Und eine beßre Heimath ahnt 

Der Geiſt, hier Fremdling; Hofnung bahnt 
Ihm einen Steig; aus dunkler Gruft 
Weht ihm entgegen Fruͤhlingsluft; 

Im Morgenroth der neuen Welt 

Schwingt er ſich auf, — die Hütte ſaͤllt. 


1 1. 
Die Ru he im Grabe. 
Im Grab iſt Ruh'! 
Drum wanken dem troͤſtenden Ziele 


Der Leidenden viele 
So ſehnſuchtsvoll zu! 


Es ſtillet das Grab 

Verachteter Zärtlichkeit Sehnen; 
und trocknet die Thraͤnen 

Der Sehnenden ab. 


Dey ft eundliche Heyn! 
Entbuͤrdet von jeglichem Kummer; 
Und führt uns durch nne 
Zur Seeligkeit ein. 


Hier ſchlnmmert dae en,, 
Befreyt von betaͤubenden Sorgen; 
Es weckt uns kein Morgen 

Zu een Schmerz. 


Dort ſuthet nicht mehr 3% 

Die Wonn und die ORT: der Liebe; 
Die zaͤrtlichſten Triebe 

Ach! quaͤlen uns ſehr ! 


** 


Was weineſt denn du? 
Ich trage nun muthig mein Leiden! 
Und rufe mit Freuden; 
Im Grabe iſt Amp! — 


rc: 
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12. 
Der Dorf⸗Kirchhof. 


Nie goß das Abendroth den Purpurſchein 

Auf eine Aehrenflur mit ſolcher Milde; 
Nie ſank die Nacht auf einen Bluͤtheuhayn 
So lieblich, wie auf dieſe Schneegefilde. 


Wie zauberiſch ſich Dämmerung und Licht 

um die Natur im Winterkleide ſtreiten, 

Und zum Geſtraͤuch, wo kaum ein Luͤftchen ſpricht, 
Die Schatten fanft ergrauend niedergleiten. 
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Wo magiſcher, als je, der Elfen Chor 
Im Tanz dahin auf glatter Erde ſaͤuſelt , 
Und geiſtiger, als je, ein Nebelfſfo , 
Wie ihre Tänze gehn / ſich folgſam kraͤuſelt. 


Sie hören nicht / wie dumpf die nahe Nacht 
Vom weißen Thurm der Glocken Klang verkuͤndet, 
Indeß ihr Blick von leichter Freude lacht, 

Und ſich ihr Rey hentanz um Graͤber windet. 


Sie ſchauen nicht das laͤngſt bemooste Mahl, 
Das dort gebückt den Schnee vor ſich verbuͤſtert, 
Vernehmen nicht, wie hier im Abendſtrahl 
Ein Band der Jungfraun Todeneranz umfluͤſtert. 


O ſtille Pracht! Hier ſchlummert die Natur 
Auf Gruͤften ſauft bey frommer 8 Seelen, 
Die ferne von der Leideuſchaften Spur 

Sich hier verlohren in die duͤſtern Holen. 


Sie ſchlummern tief im kalten Erdengrund, 
Wie ſonſt am Winterabend in der Hütte 
Beym Heerde, wo der Hinterlaßnen Bund 
Jetzt ihrer denkt, die ie Flamm ın feiner Mitte. 


Zum wohlbekannten lenkt ſich ihr Gefpräch, 
Dem dennoch alles lauſcht mit ſtillen Zaͤhren; 
Wie jener Greis anf herbſtlich oͤdem Weg, 
und dieſe Jungfrau flarb zur Zeit der Aehren. 


Wie jenen Mann der ſchwarze Leichenzug 

Beym Nachtigallen Lied in Blütengängen, 

und feine Frau durch Schnee zum Kirchhof trug / 
Begleitet von der Schule Grabgeſaͤngen. 


Und 
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Und maucher Zug aus ihrem Leben zeigt, 
Wie oft der Genius den Aether Fluͤge!l! 15 
Zu Hütten ſenkt, von Dörfern aufwärts zen 

Hinan der Phantaſie beſonnte Huͤgel. IE? 


Wie maucher, der hier fchläft, erblickt' im Hain 
Cytherens Heiligthum, der Muſen Tänze; 

Wie mancher, unverfuͤhrt vom irren Schein, 

Fand unbewußt ſich an des Wiſſens Grenze. 


Die Gluͤcklichen! Sie fuͤhlten nur die Luſt 
Vom Hauch des Genius! Kein Ehrgeitz ſtoͤrte 
Der Harmonien Spiel in ihrer Bruſt; 

Fern war der Neid, der ihr Gefühl verheerte. 
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Jezt ruhn ſie, wie in langer Winternacht, 

Als wenn des Sonntags Licht fie wecken würde, 
Daß mit dem Liederbuch ſie, froh erwacht, 
Zur Kirche gehn, voll Demuth und voll Wurde. 
Sie boͤren in der Gruft der Orgel Klang, 

Der rauſchend in des Himmels blauen Naͤumen 
Sich fortwaͤlzt, ſie vernehmen den Geſang 
Der Engel unter Edens Lebens⸗Baͤumen. 


Und ihres Heylands Ruf: erwacht, erwacht, 

Des Dorfes Kinder, kommt zur Himmels Pforte! 
Ihr hättet mich geſpeißt / waͤr in der Tracht 
Des Pilgers ich geſehn von eurem Orte. !! 


13. 
Das Begräbniß. 


0 Mitternacht im Sternenfchleyer; 
Stillſchweigend, ſchauervoll, und graus! 
Dem 
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Dem Toden, welcher naht, zur Feyer 
Geuß deines Dunkels Schrecken aus! 
Ach! unſer Herz 
Beugt tief der Schmerz, 
Beugt tief der Andacht Ernſt herab! 
Daß heiß und mild, 
Die Thraͤne quillt, 
Und ſtarr die Seele ſtaunt ins Grab. 


Der Zug in lor und Mantel wallet 


Zur letzten Menſchen Wohnüng ber; 
Die Bahre ſchwebt, vom Tburme ballet 
Die dumpfe Todenglocke ſchwer; 
Mattdaͤmmernd Licht 
Der Fuckeln bricht 
Das Graun im duͤſtern Aindenktaß; 
Nur Leichenſteinn 
und morſch Gebein 
Erblickt das Aug' im bleichen Glanz. 


Wie Winde Gottes wehn und brauſen, 
Toͤnt leif und ſtark der Orgel Mund, 
Und füllt in feyerlichen Pauſen 
Der Gothiſchen Gewoͤlbe Rund; 
Sanftklagend ſchwebt 
Die Stimm', und bebt 
Bald einzeln, bald im vollen Chor; 
Entzuͤckt nun reißt 
Den trunknen Geiſt 
Die Jubetharmonie empor. 


Empor zu Gott, der nicht für‘ Kummer 


Des Menſchen Wunderbau beſeelt, 
j K 


> or 
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Der 
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Der uns nach kurzen Muͤhn, zum Schlummer 
Den kuͤhlen Schoos der Erde hoͤhlt; ö 
Was weinen wir, 2 

Am Grabe hier? 
Voran nur gieng der traute Freund! 
Bald flieht wie Schaum 
Des Lebens Traum, 
Und ewig ſiud wir dort vereint. 


Wohlan denn! Miſche Staub zu Staube 
Der Schaufeln dumpfer Wechſelklang! 
Allweiſer! Vater! ruft der Glaube, 
Dir, Herr des Todes! Preis und Dank! 
Wer ſtarb, entkam 
Aus Sund und Gram, 
Aus Thorbeit, Trug und eitlem Schein, 
Er ſteht verklaͤrt 
Vor Gott, und hoͤrt 
And ſtimmt ins Halleluja ein. 


8 77 625 


14. 
Unmuth und Faſſung. 


Gehüuͤllt in meinen Trübfinn ſitz ich hier, 
Der Sturmwind brauſet uͤber mir, 
Von Sorgen bin ich eingeengt, - 
Mir will kein Freudenlied gelingen, 

Ich will von meinem Kummer fingen, 
Bis ſich die Nacht herniederſenkt. 


Dann ſoll der Schlaf mein Auge nicht erguicken, 
Ich will hinauf zum duͤſtern Himmel blicken, 
und 
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und ſeuſſen, bis der Tag anbricht m nl 
Mit ihm wird ſich des Lebensſturm erneuern; — 

Doch will ich muthig durch die Wogen ſteuern — 

Denn in der Ferne ſeh ich Licht. — — Me 


15. 
An den Tod. 


"Freundlich, reich ich bir bie Hand, 
Lieber Tod! von Gott geſandt, 3 
Meine Ketten zu zerbrechen, 
f Meines Lebens Noth zu raͤchen. 
Geiſtes Freyheit giebſt du mir, g 7 
Lieber Tod! ich folge dir. 102 


Keiſe durch die Erde wan 
Dieſes Leben voll Gefahr; 

Selten gieng der Weg gerade 

Auf des Lebens duͤſterm Pfade; 

Berge ab, und Berge au, 

Und durch Dornen gieng die Auhn. 


Aber nun, nun ruh ich aus 
Sender Kummer, ſonder Graus; 
Meine Reiſe iſt vollendete, 

Alle Sorg und Gram geendet. 
Lieber Tod! an deiner Hand 
Geh ich ein ins Vaterland. 


ED, 
ueber die Vergaͤnglichkeit. 
Menſchlichem Elend waͤr es eine Linderung 


Eaͤnken die Dinge wieder, wie fie fliegen 
. K 2 Lang⸗ 
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. ; doch oft begraͤbt ein ſchneller Umſturz 
Hohe Gebaͤude! 


Lange begluͤckt ſtand nichts. Der Studt und Menſchen 
Schickungen fliegen immer auf und nieder, 
Jahre bedarf ein Koͤnigreich, zu ſteigen, — 

b Slunden, zu fallen, — 


Du, der du ſelbſt des Todes Opfer ſeyn wirſt, 

Nenne darum nicht, weil die Zeit im Stillen 

Menſchen, und Menſchen Wohnungen zerſtoͤrt, 
Grauſam die Gottheit! 


1 


Die dich zum Leben rufte, jene Stunde 
Rufte zum Tode dich; der lebte lange, 
Der im Verdienſt und Tugend ſich ein ewig 
i Leben erworben. 


17. 
Die Vergaͤnglichkeit. 


Kaum ſchien uns noch mit ernſtem Strahle 

Die Sonne ſanft und mild; 

So naht des Sommers Gluth, und ſenget 

Schon manches Bluͤmchen ab. 

Und Blumen, die des Sommers Gluth verſchonte, 
Dort ſinken fie ins Grab! 

In Herbeſt⸗Sturm, in Winters Kälte 

Faßt ſie des Todes Hand; 

Und ſchnell verrinnt in unſerm Seek 

Der zugemeßne Sand. 


18. 
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18. 
Die Hofnung. 


In die dunkle Zukunſt 
Schaut der DMenfch und üittert; 
Bittert für den Donner, t 
Der die Tanne ſplittert; 
Zittert für dem Sturme, 
Der im Wipfel rauſcht; 
Zittert für das Ungluͤck , 
Das im Finſtern lauſcht.— 


Aber Hofnung, ſchoͤner 
Als die Morgenroͤthe . 
Dem gedrückten Herzen, 
Und dem Blumenbeete, = 
Hofnung zeigt im Bilde, 
Wenn der Arme zagt, 
Welch ein ſchoͤner Morgen 
In der Ferne tagt. 
Hofnung! ſühe Hofnuns : 
Deine Strahlen lachen 
Durch die dickſten Wolken, 
Unterm Donnerkrachen: 
Stoͤrt die letzten Roſen 
Auch der Herbſt⸗Sturm 5 
Hofnung! ſüße Hofnung? 
en der Müden Stab: 


His 190 N10 
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19. 
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19. 
Beruhigung. 


Laß die Winde ſluͤrmen 
Auf des Lebens Bahu / 
Hb ſich Wogen rbürmen 
Gießen deinen Kahn; 
Schiffe ruhig Wah 
Wenn der Maſt auch auge: 
Gott iſt dein Begleiter, 
Er vergißt dich nicht. 


Engen rauhe Klippen 
Drohend deine Bahn; 
Nagt des Schifleins Rippen 
Maucher Brecher ang „ : 
Siehſt du Seglet ſinken - 
Stolz und groß und kühn; 
Du wirft nicht ertrinken 
Denn du wagſts auf ihn! — 
Lächelt deinem Blicke 
f Heller Sonnenſchein Er . 
Sey nicht ſtolz im Gluck 
Zieh’ die Segel ein! — — 
Eind des Meeres Wogen 
Allzuglatt, — koͤmmt bald 
Nacht und Sturm geflogen 
Aus dem Hinterhalt 


Manche wor dir muͤſſen 
Auf des Meeres Grund 8 
Ihre Kuͤhnheit buͤßen 17 
Denn des Gluͤckes 1 
Wechſelt immer! Alle 
Stehn fig noch fe hoch , 
Mähern ſich dem Falle, 
Von der Zinne noch! 
E 7 Klage 
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Klage nicht / wenn hoͤherk Sn 

Du ſo viele ſiehſ ,, 
Nur dem Ungluͤck naher 

Sind ſie, als du biſt. - 
Sieh! Det Buſch im Thale, 

Man bemerkt. ihn kaum — 
Trozt dem Wetterſtrahle 

Mehr, als jener Baum. 


Hoher Berge Spitzen 
— Wolken guͤrten fie, — 
Zittern oft vor Blitzen un 0 5 
Huͤtten beben nie. 
Wenn das Wort aus Betten 6550 2 
Auf Palaͤſte r Gan ale 
Und der Erde Goͤttern e 4 Ant 
Gott, der Herr, egit 
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welches bey der Leiche des buffer 9 zu 
Wien, des Herrn v. Martens, im Caklsbade, auf dem 
Aatboliſchen Kirchhoſe dor der Ein kung ins Grab, vom 
den daſigen Chorknaben mit gedaͤmpften Poſaunen 
geſungen wurde. 


Gieb endlich, fromme Chriſtenſchaar, 
Der Erde das, was Erde war, 
Bring dieſen Leichnam in den Stand 
Der Ruhe, die er ſonſt nicht fand. 
O Ruhe, Wunſch der Duͤrftigen, 
Du letzter Troſt des Traurigen! 
Wo alle Noth vergeſſen iſt, 

Wo ferner keine Thraͤne fließt. 


N 4 Hier 


* 
— 152 — 


Hier wird im FÜ Schlaf erquickt, 
Den hier des Lebens Laſt gedruͤckt, 
Hier findet der Bedraͤngte Schutz, 
Und bietet allen Plagen Trutz. 


Hier weicht die Hoheit und das Gluͤck 


Der nackte Koͤrper bleibt zurück. 
Ein enger Sarg, ein Leichenkleid 
Sind hier des Menſchen Herrlichkeit. 


Hier hört der Kampf des Chriſten auf, 
Vollendet iſt ſein ſchwerer Lauf, 

Die Seel eilt in der Ewigen Land 
Zuruͤck in ihres Schoͤpfers Hand, 

Sehnt ſich zur Zahl der Seeligen, 
Die froh vor Gottes Throne ſtehn, 

Und harrt, was Gott mit ihr beſchließt, 
Ihr Herr und Heyland Jeſus Chriſt. 


Nimm nun den toden Staub, o Gruft! 
Bis ihn der Welten Schöpfer ruft! 

Bis einſt, was jezt der Tod zerſtoͤrt, 
Zum neuen Leben wird verklaͤrt. 

Ermahn auch uns zu aller Zeit, 

O Gott, an Tod und Ewigkeit, 


Daß, wenn wir unſer Ende ſehn, 


Wir freudig ihm entgegen gehn. 


VI. 


VI. 
Anekdoten 


von 


Kranken und Sterbenden. 
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Faro en von Kranken. und 
Sterbenden. 
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I. N es 


Dershriſt denke auch in gefunden Tagen 
honig 2844 . 5 er 
f 1105 A 


105 . D zu Lübeck im Jahr 1745 SR 
Magiſter 3 Jakob von Melle, Senior des Miniſteril 
und Paſtor an der Marienkirche, ließ ſich beynahe, 
vierzig Jahre vor ſeinem Tode in der Lübeckſchen 
Schloßkirche eine Capelle init einer daruͤber geſetz⸗ 
ten lateiniſchen Inſchrift verfertigen. Und mit 
den lebhafteſten Eindrücken ſeiner Sterblichkeit be⸗ 
1655 er ir oft biefen feinen sufünfeigen Bohne, 
ort. — 


or Er Der Her von Hydec, Graf von Clarendon, 
welcher Schulden halber in ein Gefaͤngniß zu Lon⸗ 
don geſetzt worden war, und keine Befreyung zu 
erwarten hatte, verfertiget fich ſelbſt ſeinen Sarg 
auf eine recht künſtliche Art. Er zimmerte ihn 
aus einem ganzen Stück eines auf ſeinem Gute in 


Kent 
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Kent gewachſenen Eichbaumes, und hoͤhlte ihn 
mit einem Meiſſel aus. Er war ſchoͤn poliret, 
acht Fuß lang, und vier Fuß breit, vier Zoll dick 
an den Seiten, und achtehalb Zoll dick an den En⸗ 
den. Der Deckel war von gleichem Holze drey 
Zoll dick. In dieſem Todenkaſten ſchlief er oͤfters 
mit der größten Gemüths ruhe. a 
® TR * 

3) Der Markgraf Friedrich Willhelm von 
Brandenburgs Schwedt, — er ſtarb den 4 März 
1771 — ließ ſich lange vor feinem Tode einen 
ſteinernen Sarg machen von einem großen Feldſtei⸗ 
ne, der in dem Bezirk ſeiner Herrſchaft lag. Da 
er ihn gleichſam in Steinbreter zerſägen ließ, wel⸗ 
che zuweilen wieder zerbrachen, fo laßt ſich leicht 
vermuthen, daß ihm dieſer Sarg eine große Suite 
me e getoſtet haben müſſe. 


* = 
\ * 

J) Der Baron von Tinnenwald, ein in allem 
Betrachte ſonderbarer Mann, der zu Maynz noch im 
Jahr 1795 lebte, ehrte das Andenken ſeines Freun⸗ 
des auf folgende Art. In ſeinem Garten unter 
der Erde hatte er ein Gemach bereiten laſſen, wo 

ſich ein Leichenſtein erhob, und wo ſein ſeeliger 
Freund ausgeſtreckt mit aufgeſpreitzten Augen lag. 
Hier verrichtete er taͤglich ſeine Andacht. „Sich 
an den Tod zu gewöhnen, ſagte er, haͤtte er ſchon 
3 m: hindurch hier geſeſſen, und ſich mit 
A . ſei⸗ 
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feinem balſamirten Freunde wenigſtens zwey Stun 
un des 1 hindurch unterhalten.“ 


550 Friedrich Wilhelm I, Koͤnig v. Preuſſen, 
hatte bey der Verordnung wegen ſeines Leichen 
Begaͤngniſſes, die er zwey Jahre vor ſeinem Tode 
machte, auch angeordnet, daß ſein Regiment da⸗ 
bey feuern follte, und er ſetzte mit einem heftigen 
Tone zu dieſem Befehle hinzu: „Aber man gebe 
nur Acht, ob die Hunde nicht plackern werden.“ 
Nichts bezeichnet wohl ſtaͤrker den mite 
Sa re 2 
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6) Die gotifefige Churfuͤrſtin von Sachſen, 
Chriſtiana Eberhardina, ordnete kurz vor ihrem To⸗ 
de ihr ganzes Leichenbegaͤngniß mit vieler Faſſung 
an. Sie befahl, man ſollte ihren Leichnam in ein 
weißes Tuch einwickeln, und niemanden ſehen laſſen, 
alsdann ihn in der Kirche zu Pretſch neben der Canzel 
unter ihren Wappen in der Stille begraben, mit 
dem ausdruͤcklichen Verlangen: „Macht keine 
Pracht mit mir!“ Auch waͤhlte ſie ſich ihren Lei⸗ 
chentert ſelbſt. Pſalm. 16, der 5 und 6 Vers. Geb. 
d. 19 Dec. 1671 zu Baruth, — geſt. d. 5 
Sept. 1727 zu Pretſch. 


79 Als Fürſt Carl v. Waldeck, — der den 

29 Aüguſt 1763 ſtarb. — kurz vor ſeinem Ende 
gegen Mitternacht einſt erwachte, fo rief er feinen 
Leib⸗ 
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Leibarzt, und verlangte zu wiſſen, ob nicht ſein 
Ende bald nahe ſey! Der Leibarzt, der den Fuͤr⸗ 
ſten genau betrachtet hatte, ſagte ihm gerade her⸗ 
aus, ſein Ende ſey ſehr nahe. — O mein lie⸗ 
ber Pape! was iſt er mir, antwortete der Fuͤrſt, 
für ein angenehmer Bote! Gott vergelte es ihm. 


* ” 
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8) Der Superintendent zu Stuttgard, G. 
C. Rieger, der den 16 April 1743 daſelbſt ſtarb, 
ſagte zu ſeinem Arzte: „Wenn Sie mir mit Grün⸗ 
den aus der Natur⸗Lehre und Arzeneykunde ver⸗ 
ſichern könnten, daß meine Aufloͤſung bald nahe waͤ⸗ 
re, ſo ſollten Sie mir ein rechter Evangeliſcher Bot⸗ 
ſchafter ſeyn!“ 


* * 
* 


9) Der Koͤnigl. Daͤniſche Conſiſtorial⸗Rath 
uud Probſt zu Itzehoe, Kramer, hatte ſich ſchon bey 
ſeinem Leben zu ſeiner Ruheſtaͤtte ein Plaͤtzchen 
auf einem auſerhalb der Stadt auf einer Anhöhe 
liegenden Kirchhofe von der Buͤrgerſchaft zu Itzehoe 
erbeten. Er hatte eine alte Linde zum Obdach fuͤr 
ſeine Aſche erwaͤhlt, mit welcher vier Linden, die 
er ſelbſt pflanzte, ihre Zweige vereinten. Ei⸗ 
ne Hecke von wilden Roſen umſchließt das Gan⸗ 
ze. Hier wurde ſein ſterblicher Theil, nach ſei⸗ 
ner Verordnung und Vorſchrift, mit Aufgang der 
Sonne, ſo prunklos als moͤglich beerdigt. geb. 
d. 27 May 171 1; geſt. d. 28 Julius 1794. 


* * . 
. e *. e. 
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10) Der Schwediſche Reichsrath, Graf 
Cronhielm, trieb die gute Wirthſchaft fo weit, daß 
er auch auf ſeinem Kranken und Sterbebette, aus 
Beſorgniß, ſeine Gemahlin würde fuͤr das, was 
zur Trauer nöthig wäre, zu viel bezahlen, die 
Kaufleute zu ſich kommen ließ, ſelbſt alles auf das 
genaueſte behandelte, und dann ruhig und zufrie⸗ 
den Rat: 


* D ir 
g 


1 10 Auch bey den Ehinefern iſt es nichts un⸗ 
gewöhnliches, ſich noch bey ihren Lebzeiten das 
Behaͤltniß verfertigen zu laſſen, worinnen ihre Ge⸗ 
beine aufbewahret werden ſollen, wenn ſie nicht 
mehr unter den Lebendigen ſind. — Oeffentliche 
Begraͤbnißplaͤtze giebt es hier nicht, auſſer in gro⸗ 
ßen Staͤdten. Wo jemand ſtirbt, da wird er be⸗ 
graben, und man kann daher das ganze Land einen 
großen Begraͤbnißplatz nennen. 


* 


2. 


Vom Muthe, von der Gleichguͤltigkeit, 
von der Freude, bey Annäherung 
a des Todes. 


1) Auf dem Schavotte. 


1) Maccail, ein Prediger der ſogenannten 
Covenanters, oder Gegner der Viſchöflichen Kirche 
in Schottland, ward unter den Inſurgenten des 
Jahres 1666 gefangen genommen, und weil man 
m im Beſitz der Plane der Parthey glaubte, auf die 

Fol⸗ 
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Folter geſchlagen. Maccail wußte entweder nichts, 
oder war zu gewiſſenhaft, die Angelegenheiten 
des Bundes zu verrathen. Mit bewunderungs⸗ 
wuͤrdiger Standhaftigkeit ertrug er die allergrau⸗ 
ſamſten Martern. Waͤhrend ſein Leib ein Raub 
unerträglicher Quaalen war, arbeitete ſich ſein kaͤm⸗ 
pfender Geiſt empor zu uͤberirrdiſchem Entzuͤcken. 
Als er fühlte, daß er jetzt ſterben muͤſſe, rief er 
begeiſtert aus: „Fahrt wohl, Sonne Mond, und 
Sterne! Fahrt wohl, Verwandte und Freunde! 
Fahrt wohl, Welt und Zeit! Fahr wohl, ſchwaͤch⸗ 
licher und morſcher Leib! — Willkommen Ewig⸗ 
keit! Willkommen ihr Heiligen und ihr Engel! 
Willkommen Heyland der Welt, und du, o Gott, 
der alles ſieht 7 und alles richtet!!! Ton und Miene, 
mit welcher der Sterbende dieſe Worte ausſprach, 
erſchuͤtterte alle Anweſende, und entwafnete feine 
Peiniger ſelber. 0 f 
F * * 

2) Philopoͤmen, einer der letzten Helden Grie⸗ 
chenlandes, wurde in einem Gefechte mit den Meſ⸗ 
ſenern noch in ſeinem ſpaͤten Alter gefangen, und 
nach Meſſene gebracht. Die Beſorgniß fuͤr ſeine 
Soldaten, die vom Feinde uͤbermannet waren, hat⸗ 
te ihm dies Unglück zugezogen. Als er hier an⸗ 
kam, wurde er in einen Kerker geworfen, und zum 
Tode verurtheilt. Sein Betragen in ſeinen letzten 
Augenblicken iſt eben ſo merkwuͤrdig wegen ſeiner 
ſo großen Gelaſſenheit, als wegen ſeiner zaͤrtlichen 
Sorge für feine. Landesleute. — Denn als ihm 

der 


— 161 — 


der Henker den Gift brachte, fand er ihn auf ſeinem 

Mantel liegen. Wie ihn Philopömen ſahe, richtete 

er ſich ein wenig auf, nahm den Becher in die 
Hand, und fragte den Henker: „ob er nicht müßte, 
ob die jungen Soldaten, die bey ihm geweſen, in 
Sicherheit waͤren?“ Da dieſer antwortete, daß ſie, 
ſo viel er wiſſe, alle entronnen waͤren, gab er ihm 
einen freundlichen Blick, und buͤckte ſich, um ihm 
zu danken. „Denn, ſagte er, du ſagſt mir eine 
angenehme Nachricht; ſo ſind wir doch nicht ganz 

ungluͤcklich!“ — Hierauf trank er den Gift, ſag⸗ 
te kein Wort mehr, legte ſich wieder ruhig auf ſel⸗ 
nen Mantel, und ſtarb bald darauf. 


* * 
e * 


3) Hieronymus von Prag gieng mit heiterer 
Stirne, und froͤhlicher Miene zum Tode. Er beb⸗ 
te vor dem Feuer nicht zuruͤck, entſetzte ſich nicht 
vor der quaalvollen Todesart. Nie hat irgend 
ein Stoicker den Tod fo ſtandhaft erlitten. Als 
er auf dem Richtplage angekommen war, entkleide⸗ 
te er ſich ſelbſt, fiel dann ehrerbietig vor dem Pfahl 
auf die Kniee nieder, an den er gebunden werden 
ſollte. Man band ihn nackend an denſelben, erſt 
mit naſſen Stricken, und dann noch mit einer Ket⸗ 
te. Das Holz nicht klein geſpalten, ſondern in 
großen Scheiten ward um ihn herum, bis an die 
Bruſt hinauf geſchichtet, und mit Stroh unter» 
miſcht. So wie man es in Brand ſteckte, hub 
er ein Lied an zu ſingen, und Rauch und Feuer 
konnten ihn kaum zum Schweigen bringen. — 
g — Noch 


Noch einen Beweiß feiner unerſchrocknen Seele! 
— Der Scherge wollte den Holzſtos hinter ſeinem 
Rücken anzünden, um ihm den Anblick der Flam⸗ 
me zu entziehen. „Hierher! rief er, lege das 
Feuer vor meinen Augen an. Haͤtte ich es ge⸗ 
fürchtet, fo wäre ich nie nach einer Stadt gekom⸗ 
men, die ich leicht haͤtte vermeiden kunnen.“ Er 
ſtarb den 30 May zu Coſtnitz. 
Te 4 
4) Otto Brüggemann, Hochfuͤrſtlicher Hollſtei⸗ 
niſcher Rath und Geſandter dieſes Hofes an Schach 
Seſt in Perſien, hatte ſich durch fein hitziges Tem⸗ 
perament viel zu Schulden kommen laſſen, woruͤber 
er zur Rechenſchaft gefordert, und verurtheilt wur⸗ 
de, feinen Kopf zu verliehren. Den fünften May 
1638 gieng er feinen Gang zum Richtplatz mit 
unerſchrocknem Herzen. Er ermahnte den Scharf⸗ 
richter, nicht furchtſam zu ſeyn, und ermahnte 
ihn, wenn er den Kopf nicht mit einem Hiebe her⸗ 
unter bringen konnte, möchte er zween thun. Er 
ließ ſeinen Sarg in den Creyß bringen, ſetzte ſich 
darauf, und ließ ſich die Haare von ſeinem Diener, 
Sten Jenſon, mit einem Flore aufbinden. „Denkſt 
du, daß ich mich für den Tod fürchte,” ſagte er zu 
Jenſon, wie er ihm die Augen zubinden ſollte? 
Er ſahe alſo dem Streich mit offnen Augen beherzt 
entgegen. — geb. d. 29 Febr. 1600 zu Ham. 
burg. 


* * 
* 


5) Die 
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5) Die Standhaftigkeit verließ den General 
Stofflet, ehmaligen Chef der Chouans, auch in ſei⸗ 
nen letzten Augenblicken nicht. Als er des Nachts 
auf dem Pachthofe zu Saugreniere überfallen wurde, 
wo drey ſeiner Waͤchter in einer benachbarten 
Scheune eingeſchlafen waren, beſand er ſich un⸗ 
bewafnet im Hemde, und vertheidigte ſich auf das 
entſchloſſenſte gegen die hereindringenden Grenadie⸗ 
re. Erſt nachdem er mehrere Saͤbelhiebe und 
Bajonettſtiche erhalten, bemaͤchtigte man ſich ſei⸗ 
ner, und führte ihn gebunden nach Angers. Die 
Antworten, welche er im Verhoͤr vor der daſigen 
Kriegs⸗Commiſſion ertheilte, waren kurz, uͤber⸗ 
legt, und von keiner Muthloſigkeit begleitet. Am 
25 Februar 1796 geſchah ſeine Hinrichtung. Als 
er aus dem daſigen Gefaͤngniſſe nach dem Platze 
der Hinrichtung geführt wurde, zeigte er gar kei⸗ 
ne Beſtuͤrzung, und beantwortete einer Perſon, 
die ihn dahin begleitete, noch mehrere Fragen mit 
völliger Geiſtes Gegenwart. Bey feiner Ankunft 
auf dem Richtplatz kniete er nieder, verband ſich 
ſelbſt die Augen, und ward unter dem Ausruf der 
zahlreich verſammleten Menge: „Es lebe die Re⸗ 
publick! erſchoſſen. \ 


* . 
* 


6) Durch Religion geſtaͤrkt, betrat Ludewig 
der XVI mit Muth die Todes Bühne, und wei⸗ 
gerte ſich, die unterflügende Hand, die man ihm 
darbot, anzunehmen. Er hoffte des Vorrechts ei⸗ 
nes jeden e an zu ſeyn, auf der 

letzten 
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letzten Stuſe ſeines Lebens, don allem Zwange 
entlediget, frey und laut feine Mitbürger anreden 
zu können. Allein der Unmenſch, der die Execu⸗ 
tion commandirte, Santerre, widerſetzte ſich ſei⸗ 
ner Aeuſſerung. „Non, non, rief er feinem Ads 
jutanten zu, ne le laiſſés pas parler, ce n' eſt po- 
int la le moment de parler! — Nein, nein, laſ⸗ 
ſen ſie ihn nicht reden, dies iſt nicht die Zeit zu re⸗ 
den — und befahl zugleich dem Scharfrichter, 
ſein Amt zu verwalten, und der ungeheuren Men⸗ 
ge von Trommelſchlaͤgern, die Trommeln zu rühren. 
Ie meurs innocent, et je pardonne à mes enne- 
mis! »euille le ciel, que mon fang rende la paix 
à la France! — Ich ſterbe unſchuldig und verzeihe 
meinen Feinden! Gebe der Himmel, daß mein 
Blut Frankreich den Frieden wiederbringe! — 
war alles, was er deutlich und vernehmlich ſagen 
konnte, ehe der Wirbel der Trommeln ihn unter⸗ 
brach. Selbſt der letzte Tropfen ſeines Blutes 
ward mit Schnupftüchern, Kartenblattern, Pas 
pieren und ſ. f. aufgewiſcht, und als keines mehr 
verhanden war, wurden bey hundert Tuͤcher noch 
hingereicht, um das Schavott damit zu ſcheuern. 
Sein Rock, den der Scharfrichter wahrſcheinlich 
aus Verſehen liegen gelaſſen hatte, ward dem Vol⸗ 
ke zugeworfen. 
8 1 * — ® 
7) Als einem edlen Römer, mitten im ruhi⸗ 
gen Genuß des Lebens, da er lachend und ſcher⸗ 
zend im Crepße ſeiner Freunde ſaß, auf Befehl 
des 
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des Tyrannen fein Todes -Urtheil angekuͤndiget 
wurde, und der Scharfrichter, welcher es an 
ihm vollſtrecken ſollte, auch ſchon bereit ſtand, ſo 
gieng er mit einer Heiterkeit und Unbefangenheit 
zum Tode, die alle feine Freunde in ein betaͤuben⸗ 
des Erſtaunen verſetzte. 

Auf Befragen: wie ihm zu Muthe ſey? gab 
er zur Antwort: Er faſſe jetzt alle ſeine Gedanken 
zuſammen, um auf den Punkt recht aufmerkſam zu 
ſeyn, wo nun ſein gegenwärtiged Daſeyn in ein 
anderes Daſeyn wuͤrklich übergehen würde, 


* * 
“ 


8) Cornelius de Witt, Grosadmiral von Hol⸗ 
land, der Sieger von Chatam, wurde nicht allein 
in den Kerker geworfen, ſondern auch, weil man 
kein Geſtändniß aus ihm herausbringen konnte, 
auf die Folter geſpannt, und auf das graufamſte 
und unbarmherzigſte gemartert. Allein er beharrete 
ſtandhaft auf ſeine Unſchuld, und ſagte mitten un⸗ 
ter den groͤßeſten fene die ſchoͤnen Verſe deß 
Horatz her: 

Iuſtum st tenacem propoßti virum 

Non civium.ardor prava jubentium, 

Non vuleus inſtantis tyranni 
Mente quatit ſolida! e 

Ein großer Geiſt voll ebler Entſchlieſſungen 
Bleibt ſtandhaft, dringt der Bürger mit Ungeſtuͤm 
Auf Frevel, läßt ſich von der Großen f 
Feindlichem Anblicke nicht erſchuͤttern? 
» * 
4 
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9) Den Sohn des großen Naturforfcherd Buͤf⸗ 
fon ſchuͤtzte weder der Nahme feines großen Vaters 
noch feine eigene Liebenswuͤrdigkeit. Er ſtarb, 
wie ſo viele andere, unſchuldig, und durch die 
Guillotine. „Ich koͤnnte an das Andenken mei 
nes Vaters erinnern, ſagte er ſehr ſchoͤn, vor 
ſeinem Gange zum Schavott: mein Vaterland kann 
ſtolz auf feine Werke ſeyn!“ 

* * 

10) Real, einer der Convents⸗Deputirten, 
die im Schloſſe Luxemburg im Gefaͤngniſſe ſaßen, 
war durch feine fröhliche Laune für. die andern Ger 
fangenen ein koſtbarer Schatz. Er floͤßte ihnen 
Muth ein, troſtete fie durch feine Gefpräche, und 
verſchafte durch ſeine muſicaliſchen Talente — 
er ſpielte nehmlich die Violine, — ihnen die an⸗ 
genehmſten Unterhaltungen. Er fang in einem 
fort, und unter Muſic und Geſang erwartete er 
feinen Tod. Wenn ein Karren voll weggebracht 
wurde, ſo wunderte er ſich immer, daß die Reyhe 
noch nicht an ihn gekommen ſey, an ihn, der dem 
Tyrannen Robesbierre ſo harte Wahrheiten geſagt 
batte, anſtatt daß ſo viele andere ſich vor dem 
Goͤtzen zur Erde warfen, und ihn anbeteten. 

* es; 3 * 8 

11) Dionyſius der ältere hatte endlich nach 
einer langwierigen Belagerung die Stadt Rheggio 
in Italien eingenommen, und den Feldherrn Phy⸗ 

ton, einen ſehr rechtſchaffenen Mann, der dieſe 
5 Stadt 


3 


Stadt ſo hartnaͤckig vertheidiget hatte, zum Ger 
fangenen gemacht. Dieſen Mann nun beſtimmte 
er zum traurigen Beyſpiele ſeiner Rache. Zuerſt 
ſagte er ihm, daß er Tages vorher ſeinen Sohn, 
und alle ſeine Verwandte habe erſaͤufen laſſen; 
worauf Phyton nichts weiter antwortete, als: 
„Sie waren einen Tag früher gluͤcklich, als ich!“ 
Hierauf ließ er ihn ergreifen, die Kleider abreife 
fen, durch die Gaffen der Stadt ſchleppen, aufs 
ſchaͤndlichſte und grauſamſte geiſſeln, und ihn da⸗ 
bey mit den ſchmaͤligſten Schimpfwörtern belegen. 
Phyton aber behielt immer ſtandhaften Muth, und 
erlag ſeinem traurigen Schickſal nicht. Vielmehr 
erzaͤhlte er unterdeſſen mit unverzůckter Miene die 
ehrenvolle und ruͤhmliche Urſache ſeines Todes. 
Mie er ſein geliebtes Vaterland nicht habe den Haͤn⸗ 
den eines Tyrannen uͤbergeben wollen, und drohete 
ihm dabey mit der nahen Strafe der Gottheit. Dio⸗ 
nyſius unterſtand ſich nicht, ihn öffentlich umbrin⸗ 
gen zu laſſen, ſondern ließ ihn 19 im Mee⸗ 
re erſaͤufen. 0 a 1 
12) Bey dem Gefechte der Franzoſen mit dem 
Condeiſchen Corps ohnweit Zweybruͤcken, im Jahr 
1794 wurde der Graf Tongroß, ein franzoͤſiſcher 
Edelmann, bedeckt mit ſechs ſchweren Wunden von 
den Franzoſen gefangen. Er ſollte nach dem Ge⸗ 
ſetze, als ein Emigrirter umgebracht werden. Der 
Anblick ſeiner Wunden, ſeine bis an Unempfind⸗ 
lichkeit grenzende Geduld, feine Heldengroͤße, mit 

Eh Der 
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der er alles betrachtete, ruͤhrte jeden bis zu Thraͤ⸗ 
nen. Die Frechheit der National: Garden, ihre 
ungezaͤhmten Laͤſterungen verachtete er mit veraͤcht⸗ 
licher Miene, und ſprach nur die wenigen Worte: 
„Arme Franzoſen! Unglücklich bethoͤrtes Volk!“ 
Der Graf war wegen ſeiner militaͤrtſchen 
Kenntniſſe als Ingenieur allgemein bekannt, und 
auch von der Generalitaͤt geſchaͤtzt. Der General 
Lendremont glaubte dieſe Verdienſte ehren zu muͤſ⸗ 
fen, und dem Grafen einen Beweiß feiner perſon⸗ 
lichen Achtung zu geben, wenn er ihn von den Pi⸗ 
queten der ganzen Armee erſchieſſen ließ. Der Graf 
lächelte, und ſchien mit dieſer kleinen Schmeiche⸗ 
ley ſehr zufrieden zu ſeyn. Indeſſen dauerten die 
Anſtalten etwas lange, und man bot dem Grafen 
noch einmal den von ihm verweigerten Verband ſei⸗ 
ner Wunden an. Er laͤchelte und fagte, indem er 
aufs Herz deutete: „Dieſe Wunde blutet, trotz eu⸗ 
ver Menſchlichkeit; ihre Schmerzen ſind die heftig⸗ 
ſten, ſie vermag keiner von euch zu lindern. War⸗ 
um ſollte ich auch nicht noch dieſe kurze Zeit für 
mein Vaterland leiden durfen! Habe ich fie doch, 
dieſe Wunden, als Mann empfangen! — Ihr An⸗ 
blick ſchreckt mich eben fo wenig, als der Tod!“ 
Man bot ihm Speiſe und Trank an, aber er ſchlug 
dies Anerbieten aus. „Ich konnte es annehmen, 
ſprach er, denn ſeit geſtern habe ich nichts zu mir 
genommen, auch bedürfte ich dieſer Staͤrkung, mei⸗ 
ne ſinkenden Kräfte zu unterſtützen, meine Wunden 
zu tragen, um mit Faſſung den bevorſtehenden 
Schritt zum Tode zu thun. Aber nein, damit 
auch 
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auch die Verlaͤumdung nicht von fern ſagen könne, 
Graf Tongroß habe ſeinen Muth durch Speiſe und 
Trank erkünſtelt, fo entſage ich jeder Stärkung, 
Die Officiere der Linien » Truppen bedauerten 
und tröfferen ihn. Der Graf bedauerte fie, wur⸗ 
de aber ſchuell ernſt, und ſprach kalt: „Auch jetzt 
ſind wir noch Feinde! Nur Freundes Troſt gewaͤhrt 
Labung dem kranken Herzen! Wir ſchweigen da⸗ 
von.“ Endlich bedeutete man ihn, daß alles zu 
ſeinem Tode bereit ſey, und wollte ihm die Augen 
verbinden; er litt es nicht, und beſtand darauf, 
ſehend, und mit ofnen Augen zu ſterben. Trotz 
ſeiner heftigen Verblutung, und ſeinem durch die 
ſchweren Wunden gelaͤhmten Koͤrper gieng er ma⸗ 
jeſtaͤtiſch dahin, und kniete nieder auf der bezeich⸗ 
neten Stelle. Zuvor hatte er den commandiren⸗ 
den Dfficier gebeten, den Augenblick ſeines Todes 
ſelbſt angeben zu duͤrfen, und auf fein lautes: 
Vive le Roi! Es lebe der an ſtuͤrzte er unter 
den Kugeln nieder. 


13) Der ungluͤckliche Bailly war der Mann, 
der in der ganzen Revolutions, Zeit die meiſte Ehre 
aber auch zuletzt die ſcbrecklichſte Todesſtunde erfah⸗ 
ren hat. Er ſtarb unter den groͤßten Schmaͤhungen, 
man ſpuckte auf ihn, man ſchlug ihn, ſo daß die Hen⸗ 
kerskuechte ſelbſt unwillig über fo viel Wuth wurden. 
Man bewarf ihn mit Koth, ſein Schavott ward 
in einem Haufen Unrath errichtet. Drey Stun⸗ 
den mußte er auf dem Richtpfag ausdauern, waͤh⸗ 
rend daß ein kalter Regen fiel. Mit den Haͤnden 


L 5 auf 


auf dem Ruͤrken ſtand er da, ohne ſich die Naͤſſe 
aus dem Geſichte wiſchen zu können. Einigemal 
bat er um dass Ende fo vieler Leiden, aber er ſprach 
dieſe Bitte geinz mit der Gelaſſenheit des Weltwei⸗ 
fen aus. „Du zitterſt, Bailly! ſagte jemand zu 
ihm: Vor Kalte, Freund!“ war die Antwort des 
gelaſſenen, muthvollen Mannes. 
1 s * Eh — 

14) Der Graf Delbeck war Obriſt⸗ Lieutenant, 
und hatte den Dienſt verlaſſen. Er lebte jetzt zu⸗ 
ruͤck gezogen von der großen Welt in der Vendee 
und hatte eine Perſon geheyrathet, die ihm ein 
kleines Landgut von fuͤnf bis ſechs tauſend Livres 
jaͤhrlicher Einkuͤnfte zugebracht hatte, auf welchem 
er ruhig lebte. Der Graf Delbeck war 54 Jahr 
alt, und hatte, als er bey der Affaire von Noir⸗ 
montiers als General der Rojaliſten⸗Armee gefan⸗ 
gen wurde, ſechzehen Wunden, alle von vorne em⸗ 
pfangen. Die Knochen hiengen nur noch am halb 
zerriſſenen Fleiſche. Sein Stab und ſeine Sol⸗ 
daten wollten ihn, ob ſie gleich zur ſchnellſten Flucht 
gezwungen waren, mit ſich nehmen. Da er ſich 
aber ganz auſſer Stand fuͤhlte, ihnen zu folgen, 
ohne ihren nothwendigen Ruͤckzug zu erſchweren, 
ſo faßte er den heldenmuͤthigen Vorſatz, ganz al⸗ 
lein auf dem Schlachtfelde zu bleiben, und den 
Tod von den Siegern zu erwarten. Prieur de la 
Marne, und ein anderer Deputirter begleiteten die 
Republicaniſche Armee. Er ward vor ihnen ge⸗ 
bracht. Die Zuſammenkunft war von beyden Sei⸗ 
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zen anſtaͤndig. Die Deputirten nannten ihn Ge 
neral, er fie Meſſieurs! Man legte ihm einige Fra⸗ 
gen vor, die er mit eben ſo viel Kaltbluͤtigkeit als 
Maͤßigung beantwortete. Ohne den Deputirten 
Zeit zu laſſen, ihm ſein Schickſal anzukündi⸗ 
gen, ſagte er zu Ihnen: „Ich weiß, meine Herren, 
wie ſie ſich den Vorſchriften derer gemaͤß, die ſie 
hierher geſandt haben, gegen mich verhalten muͤſſen. 
Ich habe als Mann von Ehre gefochten, und wer⸗ 
de als ſolcher zu ſterben wiſſen. Ich Bitte fie un⸗ 
terdeſſen, den ihrigen bemerklich zu machen, daß 
ſie unrecht thun, ſo mit uns zu verfahren. Sie 
müſſen wiſſen, daß die Catholiſche Armee, obgleich 
jetzt beſtegt, noch mehr denn 2 1000 der Ihrigen 
zu Gefangenen hat, und daß, wollten wir uns ſo 
weit vergeſſen, ihrem ae zu folgen, derglei⸗ 
chen Repreſſalien wenig ens einen Anſchein von 
Gerechtigkeit fuͤr ſich haben wuͤrden. Er zog hier⸗ 
auf ſeine Uhr aus der Taſche, und gab ſie einem 
Dfficier des Regiments Armagnac mit den Worten: 
Er boffe, er ſolle nicht guillotinirt werden, weil 
er dies Geſchenk eines braven Mannes angenom- 
men habe, das er zu behalten bitte. — Nun meis 
ne Herren! ſagte er, und wendete ſich zu den Des 
putirten, habe ich zwey Bitten an ſie zu thun. 
Ein alter Mann, in dem Zuſtande, „ darinnen ich 
bin, wuͤrde nur ſehr mühſam nach Nantes zu brin⸗ 
gen ſeyn. Vielleicht mochte ich die Reife von fies 
ben Meilen nicht aushalten. Auf jeden Fall wir, 
de mein phyſiſcher Zuſtand unter der Guillotine ge⸗ 
ringe Wirkung thun. Sie werden mich alſo ver⸗ 

pflich⸗ 
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pflichten, wenn fie mich geradezu hier niederſchie⸗ 
hen laſſen. — Ferner darf ich ihnen wohl nicht 
erſt ſagen, daß ich die blauen — die National⸗ 
Garden — nicht ſehr liebe. Geſtatten ſie mir 
alſo, durch die Grenadiere des Regiments d’Ar- 
magna erſchoſſen zu werden. Seine Bitten wur⸗ 
den ihm gewaͤhret. „Die Grenadiere, die ſich durch 
die ihrem weißen Rode, als der altfranzoͤſiſchen 
Uniform, erwieſene Ehre geſchmeichelt fühlten, fage 
ten zu ihm: „General! wir ſind zu ihrem Be⸗ 
fehl! — “ Der Ueberreſt von Delbecks Coͤrper fiel 
alſo dahin unter einer Menge von Flintenkugeln. 
Sein Leichnam wurde ſogleich auf der nehmlichen 
Stelle mit Anſtand und ee alle Entweihung * 


graben. 


9989 Beyſpiele des Mut bs bey naher, 
- Todes- Gefahr. 


1) Vey elner Belagerung von Stein 
dictirte Carl der XII., König von Schweden feis 
nem bey ſich habenden Secretair einen Brief, als 
eben eine Bombe durch das Dach ins Hauß ſchlug, 


und nahe bey dem Zimmer, worinnen der König 
war, zerſprang. Der Secretair ließ ganz erſchro⸗ 


cken die Feder follen. „Nun! Was giebts, ſog⸗ 
te Carl, Warum ſthreibt er nicht?“ Ach! Ihro 


Majeſtaͤt die Bombe — die Bombe — „Was hat 


denn die Vombe mit dem Briefe zu thun?“ erwie⸗ 


derte hierauf Carl: ſchreib er nur weiter. 


— * * 
* 
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2) Die Königin, Henriette von England wur⸗ 
de zehn Tage lang mit ihrer Flotte von einem wir 
thenden Ungewitter beunruhiget. Die Schiffleute 
wurden ſo ſehr erſchreckt, daß ſie den Gebrauch des 
Verſtandes verlohren, und einige von ihnen ſtuͤrzten 
ſich in die Fluthen. Sie, die allezeit unerſchrocken 
blieb, auch bey dem groͤßten Wuͤthen des Sturms, 
beruhigte jedermann durch ihre Gleichmuͤthigkeit 
wieder. Sie ermunterte alle zum Vertrauen auf 
Gott, und um aus ihren Gemuͤthern alle die ſchaͤdli⸗ 
chen Vorſtellungen des Todes zu entfernen, der ſich 
auf allen Seiten her zeigte, ſagte ſie mit einer ſo 
heitern Miene, die ſchon die Stille wieder zu ver⸗ 
kundigen ſchien: „daß eine Königin niemals im 
Waſſer umkommen wuͤrde.““ 


* 
2 * 


3) Beyſpiele des Muths im Schlacht⸗ 
felde. 


1) Heinrich der X. König von Frankreich be⸗ 
geiſterte zu Anfange der Schlacht ſein ganzes Heer 
mit Muth, indem er ſagte: „Soldaten! Wenn 
keine Fahnen mehr da ſind; ſo ſehet nur nach mei⸗ 
nem weißen Federbuſche, ihr werdet ihn allezeit auf 
dem Wege der Ehre 2 des S Sieges finden. 


* 
* 


2) Epaminondas lag, toͤdtlich mit einem Wurf⸗ 
ſpieße verwundet, auf der Erde, und das Schick⸗ 
Sal feiner Waffen, und der Ausgang der Schlacht 

mach⸗ 


machten ihn unruhig. Aber fo bald man ihm ſei⸗ 
nen Schild gezeiget, und verſichert hatte: die 
Thebaner haben geſiegt, ſo kehrete er ſich mit hei⸗ 
terem Antlitz zu den Umſtehenden, und ſprach: 
„Betrachtet, meine Freunde, dieſen Tag nicht als 
das Ende meines Lebens, ſondern als den Anfang 
meines Gluͤcks, und die Vollbringung meines 
Ruhms! Ich hinterlaſſe mein Vaterland ſiegend, 
das ſtolze Sparta gedemuͤthiget, und Griechenland 
von der Knechtſchaft befreyt.“ Sodann zog er 
das Eiſen aus feiner Wunde heraus, und ſtarb. — 
” * 

3) Wo willſt du hin? rief der Herzog von 
Luxemburg in der Schlacht bey Nerwinden einem 
Soldaten zu, den er aus feinem Gefecht treten ſah. 
„Ich will vier Schritte von hier ſterben!“ ant⸗ 
wortete dieſer, indem er ſeinen Rock aus einander 
ſchlug, und eine tödliche Wunde zeigte, — „aber 
ich danke dem Himmel, daß ich das Leben für mei⸗ 
nen König verliehre, und unter einem fo würdigen 
General gefochten habe. Ich kann ihnen jezt, da 
ich dem Tode nahe bin, die Verſicherung geben, 
daß unter meinen Cameraden nicht ein einziger iſt, 
der nicht ſo geſinnet waͤre.“ 


* * 
* 


— 


4) Im Jahre 1754 befand ſich der Hollaͤu⸗ 
diſche Capitain Philippi mit ſeinem Schiffe in Oſt⸗ 
indien auf der offenbaren See. Er war ein Mann 
von 27 Jahren. Der beruͤchtigte Seeraͤuber Une 
5 ola, e damals auf dem Meere. Er über 
fiel 
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fiet alſo auch den Philippi. Drey Tage lang zeige: 
te derſelbe mit feiner Mannſchaft eine faſt unerhöre 
te Tapferkeit gegen dieſen wilden Raͤuber. End⸗ 
lich aber beſtiegen faſt 600 Feinde ſein Schiff. Er 
wußte ſich nicht anders zu retten, als ſeinen Pul⸗ 
ver⸗Vorrath anzuzuͤnden, und das ganze Schiff 
auf die Art in die Luft zu ſprengen. 
* * 
* = ö 
5) Bey Narva wurde Carl der XII. Koͤnig 
von Schweden, da er am 30 November im Jahr 
1700 mit gooo Schweden 100000 Rußen im 
achtzehnten Lebens Jahre angriff, ein Pferd nach 
dem andern erſchoßen. Als dem zweyten durch ei⸗ 
ne Stuͤckkugel der Kopf hinweggenommen war, 
ſagte er, indem er auf das dritte ſprang, ganz 
kaltbluͤtig: „Das Geſindel da macht, daß ich 
meine alten Kuͤnſte verſuchen muß!“ und fo fuhr 
er fort zu fechten. 


* 
* 


6) Lord Macdonal, ein eifriger Anhänger des 
Praͤtendenten Carl Eduarts von England, der ihn 
nach dem ungluͤcklichen Treffen, — das den 27 
April im Jahr 1746 vorſiel, — auf feiner Flucht 
begleitete, und auf dieſer Flucht eine Stunde weit hin⸗ 
ter ihm zurück blieb, um ihm von allen Verfolgungen 
ſichere Nachricht zu geben, wurde töͤdtlich von den 
Nachſetzenden verwundet. Allein er ritt doch ver⸗ 
wundet dem Prinzen nach, und als er zu ihm kam, 
ſagte er mit ſterbender Stimme, daß die beyden 
Ofſtciere, feine Begleiter, gefangen genommen wor⸗ 
den wären, und daß er feine Rettung allein feinem 
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guten Pferde zu verdanken hätte. Er hätte einen 
Piſtolen Schuß in den Ruͤcken bekommen, und fuͤh⸗ 
le, daß er toͤdlich ſey. „Prinz, ſie werden verfolgt, 
retten ſie ſich, ſagte er, und ſo u: er feinen Geiſt 
auf.“ 


7) Da bey Cannaͤ die ganze Roͤmiſche Armee 
zu Grunde gerichtet worden war, bot Leutulus dem 
verwundeten General Aemilius ein Pferd an, wor⸗ 
auf er entfliehen koͤnnte. Dieſer wollte aber die 
Niederlage nicht uͤberleben, ob er gleich nicht Schuld 
daran geweſen war, ſondern blieb auf dem Steine 
ſitzen, an welchem er ſich, als er verwundet wor⸗ 
den war, gelehnet hatte, bis er von dem Feinde 
überfallen, und durchbohrt wurde. 


* * 
* 


8) Am vierten September 1796 gieng ein 
Detaſchement des Regiments des Baron von Toll, 
aus eilf Ofſicieren und 218 Mann, auf der Rück⸗ 
fahrt von Corſika, durch einen Sturm unter. Die 
Soldaten ſuchten ſich aus dem großen Transport⸗ 
ſchiffe in die große Schaluppe zu retten, und ba⸗ 
ten ihren Commandeur, den Baron von Tiefentha⸗ 
ler, daß er doch beſonders für die Erhaltung ſei⸗ 
nes Lebens beſorgt ſeyn mochte. „Nein! Kinder! 
rief er ihnen zu, rettet euch nur ſelbſt erſt, ich wer⸗ 
de mich zuletzt zu retten ſuchen!“ Aber alles gieng 
unter, auch die Schaluppe; wenige entkamen dem 
Tode. 
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9) Als fich der beruͤhmte Ritter Bayard von 
einer Musqueten Kugel verwundet fuͤblte, und man 
ihm e ſich aus dem Treffen zu begeben, an = 
wortete er: „Er werde gegen ſein Ende nicht anfan⸗ 
gen, dem Feinde den Ruͤcken zuzuwenden,“ und nach⸗ 
dem er noch fo lange gefochten hatte, als es feine 
Kraͤfte erlaubten, und nun fühlte, daß er vom 

Pferde ſinken wurde, fo befahl er feinem Quartier⸗ 
meiſter, ihn an den Stamm eines Baums zu le» 
gen, doch ſo, daß er mit dem Geſichte gegen den 
Feind gekehrt ſtuͤrbe, wie denn auch feinem Verlan⸗ 
gen gemaͤß geſchahe. 


0 * 
* 


10) Bey der Belagerung von Tortona befahl 
der General der Armee, die vor der Stadt lag, 
dem Carew, einem irrländiſchen Officter in Nea⸗ 
politaniſchen Dienſten, mit einem kleinen Com⸗ 
mando einen beſondern Poſten einzunehmen. Da 
er dieſen Befehl gegeben hatte, ſo ſagte er dem 
Carew ins Ohr: Mein Herr, ich weiß, daß ſie 
ein tapferer Mann ſind. Ich habe ihnen daher 
dieſen Befehl aufgetragen. Ich ſage ihnen im 
Vertrauen, daß ſie alle daſelbſt ihren gewiſſen Tod 
finden werden. Ich ſtelle ſie dahin, damit der 
Feind eine Mine unter fie ſpringen laſſe. Carew 
machte dem General eine Verbeugung, und führte 
ſeine Leute in aller Stille auf den erſchrecklichen 
Poſten. Er Fand daſelbſt mit unveraͤnderlichem 
Muthe, und nachdem er einen von den Soldaten 
um einen Trunk Wein gebeten hatte, ſo ſagte er: 

M „Hier 


„Hier trinke ich für alle diejenigen, welche als 
brave veute in der Schlacht fallen.“ Gluͤcklicher 
Weiſe gieng in dem Augenblicke Tortona uͤber, und 
Carew blieb am Leben. 


* 


7 Beyſpiele des Muths auf dem Kran 
ken⸗ und Sterbebette. 


11) Als König Carl III. von Spanien ohne 
Hofnung lag, ſo mußte man ihm gegen fuͤnf Uhr 
Abends die letzte Oehlung geben. Bald darauf 
ließ er den Premier⸗Miniſter, Grafen von Florida 
Blanka, ruffen, um ſein Teſtament zu unterzeichnen 
und zu verſiegeln. Als dem Miniſter bey dieſem 
lezten Dienſte, den er ſeinem ihn liebenden Mo⸗ 
narchen jezt erwieß, einige Thraͤnen aus den Au⸗ 
gen fielen, ſo ſagte der Koͤnig mit vieler Stand⸗ 
haftigkeit, im Geiſte Ludwigs des XIV. von 
Frankreich: „Haben fie denn geglaubt, mein Lies 
ber, daß ich unſterblich wäre?" Wenig Stunden 
darauf verſchied er mit der Standhaftigkeit, Faſ⸗ 
fung, und religiöfen Froͤmmigkeit, die er in ſei⸗ 
ner Krankheit, und ſein ganzes Leben hindurch be⸗ 
hauptet hatte. a 


* * 
* 


12) Die Gewohnheit zu leiden erwirbt den 
Negern eine erſtaunliche Geduld. Lebat druͤckt ſich 
daruͤber folgendergeſtalt aus: 5 


Man 


u = BE; 


Man hoͤrt fie ſelten ſchreyen oder klagen. Dies 
ruͤhrt nicht von Unempfindlichkeit her, denn ihr 
Fleiſch iſt außerordentlich reizbar und zart, und 
ihre Nerven find ſehr fein; ſondern eine ungewoͤhn⸗ 
liche Seelengroͤße, welche den peinlichſten Schmer⸗ 
zen, und ſelbſt dem Tode Trotz bietet, iſt die Ur⸗ 
ſache davon. — Ich ſah einen Neger verbren⸗ 
nen, welcher ſo weit davon entfernt war, uͤber 
ſein Schickſaal zu zittern, daß er auf ſeinem Wege 
zum Tode ſich noch eine Pfeife Taback ausbat, und 
ich bemerkte, daß er in den Augenblicken, wo ſei⸗ 
ne Fuͤße von den Flammen ſchon verzehrt wurden, 
noch ſehr ruhig fortrauchte. 


13) Lorenz von Medicis, der groͤßte Wah 
ſeiner Zeit, blieb bey der Nachricht von ſeinem 
nahen Lebens ⸗ Ende, die ihm der berühmte Arzt 
Lazaro von Piazenia brachte, ſo gelaſſen, als ha⸗ 
be er eine ganz unbedeutende Votſchaft erhalten, 
und fein unerſchuͤtterlicher Muth erſtreckte fich fo 
weit, als er nach den Grundſaͤtzen der Philoſophie 
nur immer gehen konnte. Er troͤſtete ſeine Freun⸗ 
de, ertheilte ihnen Befehle, deren Befolgung er 
nach ſeinem Tode fuͤr nothwendig hielt. Er brachte 
feine haͤußlichen Angelegenheiten vermittelſt eines 
Teſtamentes in Ordnung, und nachdem er von der 
Welt Abſchied genommen hatte, ließ er niemanden 
mehr vor ſich, als Geiſtliche und andere religioͤſe 
Perſonen. In ihren Armen gab er feinen Geiſt auf. 

Sue M 2 Hätte 
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Haͤtte er noch drey Monathe laͤnger gelebt, fo wäre 
er volle vierzig Jahre alt geworden. 
ip * Bi * 

14) Johann de Montmoreney, Conneſtable von 
Frankreich, ward in einem Treffen toͤdlich verwun⸗ 
det. Die Aerzte gaben ſein Leben auf. Man er⸗ 
mahnte ihn daher, als ein guter Chriſt zu ſterben, 
und bey ſeinem Tode eben die Tapferkeit zu bewei⸗ 
ſen, welche er in feinem Leben fo oft bewieſen hate 
te, und er antwortete: „Da ich achtzig Jahre an⸗ 
gewendet habe, recht zu leben, ſo macht es mir 
keinen Kummer, eine Viertelſtunde anzuwenden, 
um recht zu ſterben.“ 

* * 
e * 

15) Nikolaus Vauquelin Desyretan, der im 
Jahre 1648 im achtzigſten Jahre ſeines Lebens 
zu Paris ſtarb, ein berühmter Dichter ſeiner Zeit, 
ließ ſich in ſeiner Todesſtunde von ſeiner Geliebten 
ſein Leibſtuͤckchen vorſpielen, damit er, wie er ſag⸗ 
te, auf eine recht vergnügte Art in die Sage 
Felder uͤbergehen moͤchte. a 

a0 

16) General von Rhodich genoß die Liebe ſei⸗ 
nes Koͤniges bis zur lezten Stunde ſeines Lebens, 
da derſelbe noch feinen General-Adjutanten zu ihm 
ſchickte, und ihm ſeinen lezten Dank fuͤr alle dem 
25 geleiſteten Dienſte darbringen ließ; wor⸗ 
{ auf 
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auf er erwiederte: „Daß er zwar den Tod nie ge⸗ 
fuͤrchtet habe, aber ihm jezt deſto freudiger entge⸗ 
gen gehe, da er mit dem Beyfall feines Köͤniges 
auch die ruhigſte Zufriedenheit ſeines Gewiſſens 
vereinigen könnte.“ Er befahl, daß er in aller 
Stille bey ſeinen alten Kameraden auf dem In⸗ 
validen Kirchhofe begraben winde, da er an ihrer 
Spitze dem Tode ſo oft entgegen gegangen ſey, ohne 
ihn vor dem Feinde zu finden. Hierauf zog er 
noch ſelbſt das Sterbe⸗Kleid an, womit man ihn 
in den Sarg legen ſollte, und erwartete nun mit 
aller Ruhe, bey der vollkommenſten Gegenwart 
ſeines Geiſtes, die wenig Stunden darauf erfolgte 
Aufföſung ſeiner Seele. — Gewiß, wenig Men⸗ 
ſchen ſehen ihrem Tode mit ſo vieler Faßung, bey 
gaͤnzlich ungeſchwaͤchtem Verſtande, entgegen. Er 
war eines Predigers Sohn aus der Churmark, und 
ſtarb den 25 Januar 1796. 
78 * = 1 
17) In Prenzlau ſtarb am 24 März 1796. 
eine Edle, der es gewiß nicht an aͤchter Weiblich⸗ 
keit und Sanftheit des Characters fehlte, Fröue 
lein Julie von Holzendorf. Sie hatte ihren Geiſt, 
bis in ihr gegenwaͤrtiges reiferes Alter mit Luſt 
und Eifer durch die Wiſſenſchaften gebildet. Sie 
ſtarb an den Folgen der Maßern, neun und zwan⸗ 
zig Jahr alt. Sie bat ſo innig, es ihr zu ſagen, 
ob und wenn ſie ſterben muͤſſe, und berief ſich auf 
das Vertrauen, welches man zu ihrem geſetzten 
M 3 Sinne 


Sinne haben könnte, daß der Arzt ihren Willen 
erfuͤllte, und erklaͤrte: ſie wuͤrde etwa in zwey 
Stunden entſchlummert ſeyn. Bey dieſer Nach⸗ 
richt veraͤnderte ſie ſich nicht, ſondern bat ſich aus, 
ihre Mutter, und wer ihrem Herzen ſonſt theuer 
war, noch zu ſprechen, nahm auf das gefuͤhl⸗ 
vollſte Abſchied, vermahnte ihre juͤngeren Schwe⸗ 
ſtern zu einem weiſen und tugendhaften Verhalten, 
trug einer ihrer Freundinnen auf, ihren Arzt, wenn 
ihm etwa ihr Tod zur Laſt gelegt werden ſollte, zu 
vertheidigen, bemerkte das allmaͤhlige Schwinden 
ihrer Sinnen =» Kräfte, prickelte mit einer Nadel 
ſich in die Finger, um das Abſterben derſelben zu 
bemerken. „Nun, ſagte ſie, ſchwindet mir das 
Geſicht, — nun das Gehör“ — und fo entſchlum⸗ 
merte ſie. 


u 8 

18) Als der Arzt dem um Danzig ſo verdienſt⸗ 
vollen Bürgermeifter, Johann Gotthelf Reyger, das 
Herannahen ſeines Todes beſtimmt ankuͤndigte, 
und ihn aufforderte, ſeine etwa noch uͤbrigen Ge⸗ 
ſchaͤfte in Ordnung zu bringen, antwortete der gu⸗ 
te Greis mit Gelaſſenheit: „Ich habe nichts zu 
ſorgen, ich bin bereit! Hat Gott es denn beſchloſ⸗ 
fen, fo will ich unverdroſſen an mein Verhaͤngniß 
gehn.“ — In dieſem Augenblicke trat ſeine Gattin 
und ſein Sohn herein, er wendete ſich daher, und 
betete den letzten Theil des Verſes ſtill für ſich, 
um ſie nicht zu ſehr zu erſchuͤttern. Wenig Minus 
ten 


ten e er tod da. — Geb. d. 3 April 1725, 
er d. 18 Map 1793. 


* * 
* 
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5) Beyfpiele von SE Tugens 
den, von Sterbenden ausgeübt, 


10) Vaterlands Biche im Tode. — Da zu 
Athen der letzte Koͤnig, Codrus, regierte, fielen die 
Dorienſer in Attika ein, und ruͤckten, da ſie alles 
vor ſich her verwuͤſteten, bis vor Athen. Co⸗ 
drus hatte ſich dies nicht vermuthet, und befand 
ſich alſo nicht im gehörigen Vertheidigungsſtande. 
Als er ſahe, daß er dieſer uͤberlegenen Macht nicht 
die Spitze biethen koͤnnte, und daher auch keine 
Hofnung zu irgend einem menſchlichen Beyſtande 
vor ſich fand; ſo nahm er ſeine Zuflucht zu dem 
damals berühmten Orakel zu Delphos, und ließ 
ſich erkundigen, auf was Art dem Uebel abzuhel⸗ 
fen wäre? Die Antwort war: „der Krieg würde 
ſein Ende erreichen, wenn er, Codrus ſelbſt, durch 
die Hand der Feinde umkaͤme.“, Dieſer Ausſpruch 
ward alſo bald nicht allein unter den Belagerten in 
Athen, ſondern auch im feindlichen Lager ruchbar. 
Die Befehlshaber der Dorienſer lieſſen hierauf ale 
len ihren Soldaten Mann fuͤr Mann, bey hoher 
Strafe, anbefehlen, daß ſich ein jeder huͤten ſollte, 
den Athenienſiſchen Koͤnig Codrus im Gefechte zu 
ee 
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Codrus hatte dies kaum erfahren, ſo legte er 
ſeinen Schmuck und alle Zeichen ſeiner königlichen 
Wuͤrde ab, zog ein ſchlechtes, gemeines Kleid an, 
ſchlich ſich aus der belagerten Stadt, und machte 
ſich unter einen Trupp feindlicher Soldaten, wel⸗ 
che eben in der Nähe fouragirten. Nach einigem 
Wortwechſel, den er mit ihnen anſſeng, kam es end. 
lich zu Schlagen. Indem nun ber als ein Bauer 
verkleidete Codrus einem von dieſen Soldaten den 
Säbel, welcher nach Art einer Sichel gekruͤmmet 
war, aus den Händen reiſſen wollte, und ihn da⸗ 
durch etwas beſchaͤdigte, ſo brachte er denſelben 
dergeſtalt wider ſich auf, daß ihn dieſer auf der 
Stelle niederſtieß. 


Bey genauer Beſichtigung des Koͤrpers ward 
der entleibte vermeynte Bauer für den Koͤnig von 
Athen erkannt. Sobald dieſer Vorfall vor die 
Befehlshaber der Dorienſer kam, geriechen fie in 
die aͤuſerſte Beſtuͤrtzung, und in dem Augenblicke 
gaben ſie Befehl zum Aufbruche. Sie zogen, ohne 
eine Schlacht zu wagen, von der belagerten Stadt 
ab, und giengen in ihr Land zuruͤck. So wurden 
die Athenienſer durch die großmuͤthige Aufopferung 
ihres heſde mit higen Koͤniges von einem beſchwer⸗ 
lichen Kriege befreyet. 


* * * 


20) Eben 8 deſſelben Inhalts. — 3 In der 
MAR: vom 29 bis 30 Auguſt wollten die Frans 
zoſen 


zoſen im Jahr 1706 die Stadt Turin, die der 
Oeſterreichiſche Felt-Marſchall Daun vertheidigte, 
erſteigen. Sie waren ſchon auf der Gallerie, als 
een Deutſcher Minirer, ber mit feinem Offieir au 
einer noch nicht ganz fertigen Mine, unter der Gal⸗ 
lerie, ſtand, und ſchon die Feinde mit Aexten die 
Thuͤre einſchlagen hörte, zu ihm ſagte: „Das ein⸗ 
zige Rettungs⸗ Mittel if, Feuer in die Mine zu 
legen; eilen ſie, Herr Hauptmann, zum Gouverneur, 
und empfehlen ſie ihm meine Frau und Kinder in 
Deutſchland, ich, ich bleibe, und zuͤnde an.“ — 
Tiefgeruͤhrt über die kuͤhne Aufopferung eilte der 
Officier aus dieſer unterirrdiſchen Hoͤhle des Ver⸗ 
derbens. Kaum war er fort, ſo flog die Min 
auf, mit ihr der Minirer, aber auch ey eindrine 
gende Feinde. | 


1 * * 
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22) Kindes⸗Liebe im Tode — Louis von 
Bourbon, ein hofnungsvoller Prinz, der die bes - 
twundrungswuͤrdigſten Proben der Tapferkeit zur 
Vertheidigung ſeines Vaterlandes abgelegt hatte, 
hoͤrte von dem Tode ſeines Vaters, der als Vice Kö⸗ 
nig von Neapel zu Pozzuolo im Jahre 1495 geſtor⸗ 
ben war, von dem er jetzt weit entfernt gelebt hatte. 
Er eute zu deſſen Grabmahl, ließ es öfnen, fi ſieht 
die Aſche feines Vaters, erſtarret und ſtirbt. — 
Mann nennte ihn dazumal Le Heros de la tendreſ. 
de ble, den 225 der kindlichen Zärtlichkeit. 


* * 
* 
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22) Heiterer Muth im größten Ungluͤck. — 
Marxs von Eckversheim, ein Elſaſſiſcher Ritter, vers 
lohr in einem feindlichen Treffen beyde Haͤnde, die 
ihm ein Gegner mit einem Schlachtſchwerde auf 

einen Streich abhieb. Eben gieng ein Bote ab, 
der ihn fragte: „ob er nichts an ſeine Gemahlin 
zu beſtellen haͤtte,,? „Weiter nichts, als daß fie, 
ſagte er laͤchelnd, nun nicht mehr nöthig hat, mir 
ein Handbecken vorzuhalten. Die Haͤnde ſind 
fort!“ — Sein Geſchlecht fuͤhrte nachher die zwey 
e eee Haͤnde im 2 n A 
25) Liebe‘ gegen feinen Fürsten. — In der 
Sdlacht bey Ferbelin ſaß der Churfuͤrſt Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg auf einem weißen Pfer⸗ 
de. Sein Stallmeiſter, Froben, bemerkte, daß die 
Schweden vorzuͤglich auf dieſes Pferd zielten, weil 
es ſich durch ſeine Farbe vor den uͤbrigen unter⸗ 
ſchied. Er bat daher ſeinen Herrn, daß er mit ihm 
tauſchen möchte, und wendete vor, das Pferd des 
Churfuͤrſten wäre ſcheu. Kaum hatte dieſer ge⸗ 
treue Diener einige Augenblicke darauf geſeſſen, ſo 
wurde er erſchoſſen, und erhielt alſo durch ſeinen 
Tod das Leben des Churfuͤrſten. 
* * 


1 * 3 s 4 

24) Treue im Tode gegen ſeinen Herrn. — 
Ein Bedienter des Praͤſidenten d AI * zu Air wurde 
mit feinem Herrn verhaftet. Man klagte beyde an, 
der Republick Frankreich eine ungeheure Summe 
durch Verbergung entwendet zu haben. Der Praſi⸗ 
f dent wurde jedoch bald von dieſer Anklage 8 
ſpro⸗ 
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ſprochen, denn alles bewieß, daß der alte Bedien⸗ 
te allein um das Geheimniß der Frau von Al — 
— — piſſe, die bey ihrer Auswanderung dieſe 
Summe verborgen hatte, welche man auf 1ooοοο 
Thaler ſchätzte. Man bot ihm an, ihm das Leben 
zu ſchenken, wenn er das Geheimniß verrathen woll⸗ 
te, und der Praͤſident ſelbſt, der die Erhaltung 
eines Biedermannes höher ſchaͤtzte, als die Erhal⸗ 
tung ſeines Vermögens, begab ſich zu ihm in das 
Gefaͤngniß, ſprach ihn von dem Eide der Verſchwie⸗ 
genheit los, den er ſeiner Frau geleiſtet, und ver⸗ 
langte, daß er durch die Entdeckung ſein Leben 
löſen ſollte. „Als ich dies wichtige Geheimniß 
allein uͤber mich nahm, antwortete der wackere 
Diener, wußten Madam und ich zum voraus, daß 
ſie unfaͤhig ſeyn wuͤrden, es zu bewahren; aher 
— ich wußte, wozu es mich verpflichtete, und 
ſollte ihre Gemahlin ſterben, ſo lebt jemand auſer 
Frankreich, welcher dereinſt das ihren Kindern 
wieder zuſtellen wird, was meine Standhaftigkeit 
ihnen jetzt rettet.“ — Und fo fiel das Haupt 
des Treuen auf dem Schavott, ohne daß ſeine Zun⸗ 
ge ſich durch Verraͤtherey entweyhet haͤtte. 


= * 
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25) Treue im Tode gegen feinen Fuͤrſten. — 
George Heinrich Biczow war Heyducke bey dem 
Konig Stanislaus Auguſtus von Pohlen, und ges 
genwaͤrtig, als man den Koͤnig, bey der großen Ver⸗ 
ſchwoͤrung wider ihn, aus dem Wagen reiſſen und 
toͤdten wollte. Gott! ſagte er, meinen beiten Koͤ⸗ 
nig 
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nig ſollte ich hier mißhandeln, — ſollte ich von 
Moͤrdern tödten ſehen! Könnte meine Seele dieſen 
Anblick ertragen? — Und wie wuͤrde ſein ver⸗ 
waiſtes Reich durch ſeinen Tod nicht erſt in die klaͤg⸗ 
lichſten Umſtände verſetzt werden? — Nein dies 
ſer Arm iſt ſtark genug zum fechten, dieſer Koͤrper 
ſtandhaft genug zum dulden! — Er, voll Schmerz 
und Wuth, eilt alſo zur Thuͤr des Wagens, ſtand da 
feſt wie eine Mauer, und ficht muthig, wie ein Loͤwe, 
hielt alle die Saͤbelhiebe, und das toͤdtende Blei auf, 
ſo, daß der Monarch unverlezt blieb, bis endlich zwei. 
tödtliche Kugeln ihn erreichten, die auf den König; 
gezielt waren, daß er tod zur Erde hinſank.— 
Der Konig, durch den Tod dieſes Edeln geruͤhrt, 
und für die Treue erkenntlich, verſorgte ſobald ſei⸗ 
ne durch den Tod ihres Sohnes nunmehro verwai⸗ 
ſte und verlaßne Mutter, deren Verſorger er ge⸗ 
weſen war. — Ihn ſelbſt aber ließ der Monarch 
auf das feſtlichſte begraben; und die Nation, ihre 
Dankbarkeit bezeigend, daß er ihren Koͤnig ſo treu⸗ 
lich vertheidigt, und ſein koſtbares Leben mit ſei⸗ 
nem Tode erkauft, begleitete ihn, in dem ſaͤmmtli⸗ 
chen Adel und dem Hofſtaat beſtehend, zu ſeinem 

Grabe. Auch hat ihm der König ein koſtbares 
marmornes Monument mit dem herrlichſten Inhal⸗ 
te auf den Gottesacker zu Leſchne ſetzen laſſen, daß 
feine Liebe und Treue zu ſeinem König auch die 


Nachkommen erfahren, und ihn ſeegnen mögen. — 


* = * N 

26) Eben des Inhalts. — Eben fo eine ers 
habene That erzaͤhlt uns die Geſchichte von einem 
Pagen 
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Pagen des Herzog Moritz, der, als ſelbiger in Ge⸗ 
fahr war, ſein Leben durch die Hand der Tuͤrken 
zu verliehren, ſich auf den uͤberwundenen Herzog 
legte, fo alle Saͤbelhiebe auffieng, und für feinen 
Herrn den Tod der Helden ſtarb, den er noch in 
den letzten Augenblicken mit der Rettung ſeines gu⸗ 
ten Herrn belohnt ſahe; denn unter der Zeit kam 
der Erſatz herbey, und zerſtreute mit heldenmuͤthi⸗ 
ger e die Tuͤrken. 


6 * 
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27) Demuth. — Die Churfuͤrſtin Anna zu 
Sachſen, Auguſti des erſten Gemahlin, gebohren 
den 22 November 1532, befahl auf ihrem Ster⸗ 
bebette, daß man bey Hofe und in der Stadtkirche 
nicht anders, als mit dieſen von ihr vorgeſchrie⸗ 
benen Worten fuͤr fie bitten ſollte. „Es wird be⸗ 
gehret, ein gemeines, chriſtliches Gebet zu thun, 
fuͤr eine arme Suͤnderin, deren Sterbeſtuͤndlein 
vorhanden iſt, um Chriſti willen; Gott wolle ihr 
gnaͤdig ſeyn um dieſes ſeines lieben Sohnes willen. 
Amen. — “ Sie ſtarb den 1 October 1585 nach 
ſie ieben wöchentlichem Krankenlager an der Peſt im 
53 Jahre. 5 


ME 


28) Liebe eines Schülers gegen feinen alten 
Lehrer. — Ein Savoparde hatte fich bis zum 
Schließer eines Gefaͤngniſſes in Paris emporge⸗ 
ſchwungen. Rauh ohne Haͤrte erlaubte er ſich nie 

Drohun⸗ 


ee. 
Drohungen oder Beleidigungen gegen die Gefan⸗ 
genen. Er erfuhr, daß derjenige, der ihn bey 
ſeiner erſten Ausflucht aus ſeiner Heymath nach 
Paris aufgenommen, ihn unterrichtet und fuͤr alle 
feine Beduͤrfuiſſe auf das vaͤterlichſte geſorgt hatte, 
daß der Pflegevater aller ſeiner Landsleute, der 
menſchenfreundliche Salignac de la Mothe Fenelon 
auf der Liſte der Gefangenen ſtand, welche aus der 
Conciergerie zum Blutgeruͤſte gefuͤhrt werden ſoll⸗ 
ten. Der arme Menſch uͤberließ ſich ganz den 
Regungen ſeines Herzens. Er ſtuͤrzte in die Ar⸗ 
me ſeines Wohlthaͤters, herzte ihn, und badete ſich 
in feinen Thränen. Er hielt den Arm des Gens⸗ 
d'armes, der den alten Fenelon wegfuͤhren wollte; 
er nannte ihn ſeinen Vater, und wollte ihn nicht 
von der Stelle laſſen. „Troͤſte dich, ſagte der 
achtungswuͤrdige Greis zu ihm, der Tod iſt kein 
Uebel fuͤr den, der kein Gutes mehr thun kann. Dei⸗ 
ne Theilnahme iſt in dieſem Augenblicke eine ſuͤße 
Belohnung fuͤr mein Herz. Lebe wohl, mein Freund, 
lebe wohl, Joſeph, denke dann und wann an mich!“ 
— Ach, niemals werde ich ſie vergeſſen, rief der 
dankbare Savoparde, und vergoß einen Strom von 
Thraͤnen. Er konnte ſich nicht aus den Armen 
desjenigen, den er ſeinen Vater nannte, losreißen. 
Man zeigte es dem Aufſeher des Gefaͤngniſſes an, 
dieſer erſchien, und Joſeph wurde fortgejagt. 
f f a 
29) Sonderbare Todesfälle, — Die plöglis 
che Freude über ein unverhoftes Glück thut — 
un 


uns eben die Wirkung, als ploͤtzliches Unglück, 
Eine Roͤmerin ſtarb vor allzu großer Freude dar⸗ 
über, daß fie ihren Sohn aus der Niederlage bey 
Canna entkommen geſehen hatte! — Sophocles 
und Dionyſius den Tyrannen toͤdete die Freude, 
und Talva ſank zu Corſega tod zur Erde, als er 
die Nachricht von den Ehrenbezeugungen las, dit: 
ihm der Römifche Senat zuerkannt hatte. — Dei 
Römiſche Pabſt, Leo der zehnte, gerieth in fo uͤber⸗ 
maͤßige Freude, als er die Nachricht von der Einnah⸗ 
me von Mapland, die er fo ſehnlich gewuͤnſcht hatte, 
erfuhr, daß er daruͤber ein Fieber bekam — und dar⸗ 
an ſtarb. Diodor, der Dialectiker; ſtarb vor heftiger 
Schaam, weil er in feiner öffentlichen Schule aus ei⸗ 
nem Argumente nicht heraus kommen konnte, dan 
man ihm eingewendet hatte, und das er nicht zu wi⸗ 
derlegen im Stande war. — In der Belagerung von 
St. Paul, unter dem Connetable de Buͤres, iſt 
die Furcht merkwuͤrdig, die einem Edelmann ders 
geſtalt das Herz packte, und zuſammen druͤrkte, 
daß er in der Breſche gleich tod niederftel. 3 


* * 
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30) Möglicher Tod. — Den 12 Februar 
1771 gieng im 61 Lebens-Jahre Adolph Friedrich, 
Koͤnig von Schweden, ploͤtzlich mit Tode ab. Am 
Morgen feines Sterbe⸗Tages war er noch friſch 
und geſund, und am Abend heiter und vergnuͤgt in 
einem feſtlichen Cirkel bey Hofe. Um acht Uhr 
fühlte er Beklemmungen auf der Bruſt, und ent« 

fernte 


* 


fernte fich in ein Neben » Zimmer, Die Königin 
folgte ihm voller Beſtuͤrzung nach, und ſank ſinn⸗ 
los nieder, als ihr Gemahl ſagte: „Er fuͤhle den 
Tod, und wuͤnſche ſeine Kinder noch einmal zu 
ſeben.“ Dies waren ſeine letzten Worte. Wenig 
Augenblicke darauf hatte ihn ein Schlagfluß ſchon 
getoͤdet. 


VII. 


VII. 
Andere Denkwuͤrdigkeiten 


aus dem 


Gebiete der Gräben 


VII. 


Andere Denkwuͤrdigkeiten aus 
dem Gebiete der Gräber. 


I, 


Verſchiedene Behandlungen der Kran⸗ 
Rensatet den alten Voͤlkern nach dem 
A Herodoto. 


N. Babylonier ſetzten ihre Kranken auf die Gaſſe, 
wo jeder Vorübergehende fie anreden, und über 
ihren Zuſtand befragen mußte, um, wenn er etwa 
dergleichen Krankheit ſelbſt jemals gehabt, oder an 
einem andern, der davon wieder geneßen war, ge⸗ 
ſehen hatte, hier einen guten Rath zu ertheilen; 
denn eigene Aerzte halten ſie damals noch nicht un⸗ 
ter ſich, — ſiehe 1 Buch, $ 197 — daß alſo 
kein ehrlicher Mann in ganz Babylon eine andere 
Wahl batte, als Krank, oder Arzt zu ſeyn. Son⸗ 
derbar genug, aber noch ſonderbarer iſt es, daß 
der gute Herodot dieſe fuͤr die armen Kranken ſo 

zuſſerſt laͤſtige Einrichtung hoͤchſt weiſe findet. 
Woran die Babylonier gaͤnzlichen Mangel hat⸗ 
ten, an Aerzten von Profeſſion, daran hatten die 
Aegyptier einen großen Ueberfluß. Bey dieſen wim⸗ 
N 2 melte 
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melt es von Aertzten an allen Orten, und jede 
Krankheit von einem jeden Theile des Körpers hats 
te ihren eigenen Arzt. Da gab es Augens Zahn 
Kopf⸗Bauch⸗Bein⸗Aerzte und ſ. f. Und gerade 
dieſe Nation haͤtte allenfalls gar keines Aerztes be⸗ 
durft, dann bey der faſt unwandelbar gleichen Tem⸗ 
peratur der Luft, und bey ihrer ausnehmenden Rein⸗ 
lichkeit genoſſen fie einer ſehr dauerhaften Geſund⸗ 
heit. Ueber dies vomirte und purgirte die ganze 
Nation regelmäßig alle Monate durch, drey Tage. 

— II. 72, 84. Dagegen hatten einige Judiſche 

Voͤlkerſchaften weder promovirte Doctoren, wie 

die Aegyptier, noch fölche, wie die Babplenier. 

So wie einer bey ihnen kraͤnkelte, oder zu kraͤn⸗ 

keln ſchien, eilten ſeine naͤchſten Verwandten, ihn 

tod zu ſchlagen, damit er nicht vom Fleiſche falle, 

oder gar ungenießbar werde. Da half nichts, 

daß er betheuerte, er ſey geſund! Das Beſorgniß, 

in ihrer Nahrung verkuͤrzt zu werden, verwarf ſol⸗ 
che Ausfluͤchte, und geſtattete keinen Verzug. Die 

Alten befoͤrderte man auf eben dieſelbe Weiſe. Bey 

andern Indiern, die blos von Pflanzen ſich naͤhr⸗ 

ten, waren die Kranken ſicher, weder lebendig ge⸗ 

ſchlachtet, noch tod gefreffen zu werden, dafür 

aber auch ſo beſcheiden, daß ſie den Geſunden alle 

Muͤhe, und ſelbſt den Anblick ihrer Uebel und Lei⸗ 

den erſparten. Sie begaben ſich, ſobald ſie An⸗ 

naͤherung der Krankheit ſpuͤrten, in einen abgelege⸗ 
nen Ort, wo ſie ungepflegt und unbedauert, aber 

auch ungeflöre von Freunden und Feinden, den 

Tod abwarteten. (III 99,100.) 

5 Bey 


— 197 — 


Bey einer Seythiſchen Nation berief man, wenn 
der König erkrankte, drey der zuverlaͤßigſten Wahr⸗ 
ſager, die denn gewöhnlich als die Urſache der⸗ 
ſelben angaben, daß dieſer oder jener beym Throne 
des Koͤnigs geſchworen, und einen Meyneid began⸗ 
gen habe. Laͤuguete der Veſchuldigte hartnaͤckig, 
fo wurden noch ſechs Wahrſager befragt. Erklaͤr⸗ 
ten auch dieſe ihn fuͤr ſchuldig, ſo verlohr er ohne wei⸗ 
teres den Kopf, und ſein Vermoͤgen theilten, wie 
billig, — jene drey Wahrſager unter ſich. Spra⸗ 
chen ihn dieſe ſechs letztern los, ſo hohlte man noch 
mehrere herzu, bis endlich, je nachdem die Mehr⸗ 
heit der Stimmen ausfiel, entweder er, oder ſeine 
erſten Anklaͤger hingerichtet wurden. (IV, 68.) 
Fuͤr die Reichen, die reich und vorſiehtig genug 
waren, um die Habgier der Wahrſager zu fättigen, 
— wenn ſie zu erſaͤttigen war -— ſieht man wohl, 
daß dieſe Einrichtung weiter nichts, als eine Art 
von Kopfſteuer geweſen ſey. Es kam nur darauf 
an, den Kopf von Zeit zu Zeit aus zulöſen, und 
dann hatte es mit ihm weiter keine Noth. Die 
Armen waren fromme Leute, die durch keinen 
Meyneid ihren König krank wachten; denn ob fie 
lebten oder ſtarben, ſo war da nichts zu theilen. — 

Die in der Mitten zwiſchen beyden befanden ſich 

— wie gewiſſermaßſen allenthalben dies ihr Schick⸗ 

ſal iſt! — auf dem gefaͤhrlichſten Poſten. Die 

Wahrſager ſelbſt hatten eine goldene Praxis, und 

konnten, wenn ſie nur immer die Beute bruͤderlich 

theilten, darauf rechnen, daß uͤber die von den 
Beſchuldigten ergriffene Appellation das Eadurtheil 

a N 3 N alle⸗ 
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allemal lauten würde: wohl geſprochen, und uͤbel 
appellirt! — Allein gerade das wichtiaſte, ob 
dieſes ganze Verfahren dem Kranken Geſundheit 
oder Erleichterung verſchaft habe? hat Herodotus 
zu berichten vergeſſen. 


2. 


Die wunderbare Grabſchrift, 


Die große Koͤnigin, Semiramis, ließ auf ihr 
Grabmal, das ſie ſich hatte verfertigen laſſen, fol⸗ 
gende Inſchrift ſetzen! 


„Welcher Koͤnig goldesbegierig ſeyn wird, der 
wird deſſen ſo viel in dieſem Grabe finden, als 
er nur immer begehren mag!“ 5 


Geraume Zeit darauf, als Darius, der Perſer Koͤ⸗ 
nig, einſtmals die Graͤber der Helden und Könige 
beſuchte, las er voll Verwunderung dieſe Inſchrift. 
Er konnte dem in ſeinem Innern aufſteigenden Ver⸗ 
langen nicht widerſtehn, das Grabmal zu eroͤffnen, 
und ſich in den Beſitz eines ſo unermeßlichen Scha⸗ 
tzes zu ſetzen. Was fuͤr ein Reichthum! dachte 
er bey ſich ſelbſt: ſo viel ich nur immer begehren 
mag, ſoll ich hier finden, und ich begehre die Schaͤ⸗ 
tze der ganzen Welt! — Augenblicklich befehligte 
er eine ganze Schaar Trabanten, den Schatz bey 
Tag und Nacht zu bewachen, und beſtimmte einen 
Tag zur Eröffnung des Monuments Mit großer 
Feyerlichkeit wurde dieſe unternommen. Eine 
5 Menge 
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Menge Traͤger ſtanden um die Gruft herum, um 
die ſich vorfindenden Laſten Goldes ohne Verzug 
in die Königliche Schatzkammer zu tragen. Alle 
gemeine Erwartung lag auf dem verſammelten Vol⸗ 
ke. Die Erwartung war aufs Hoͤchſte geſpannt, 
und tiefe Stille herrſchte in der ganzen großen Ver⸗ 
ſammlung. Aber wie ſehr ſah ſich der goldſuͤch⸗ 
tige König, der keinen myſtiſchen Sinn der Grab⸗ 
ſchrift ahndete, betrogen, als die Gruft nun geoͤff⸗ 
net vor ihm da lag, und in ihrem ganzen weiten 
Umfange kein anderes Gold zu finden war, als 
das man zur Eingrabung folgender Worte verbraucht 
hatte, die mit großen Buchſtaben auf einer Tafel 
fanden: ’ 
„Geitziger, der du koͤmmſt, die Ruhe der Toden zu 
ſtoͤren! Erfättige deine Goldbegierde mit dem Schatze 
meiner Armuth , deſſen Anblick mächtig. genug ſeyn 
möge, dir alle Schaͤtze der Welt veraͤchtlich in machen.“ 


3. N > 
Leuthas Grabſchrift. 


Ein Mädchen warm und treu, wie ihre Thräs 
nen; ihre Sprache bluͤhend und warm, und ſanft 
wie ihre Lippe; ihr Blick ſchoͤn und rein, wie ihr 
Herz; ihre Andacht ſtill und heilig, wie dieſer Grab⸗ 
huͤgel! Sie trat unter den Mädchen hervor, wie die 
Sonne im Ungewitter, wie der Mond im Dunkeln. 


N 4 4. 
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75 4. 

Der Mönch von La Trappe und ein 

Jungling, oder über Entſa gung 
der Welt. 


Im Elſas kam einft ein Juͤngling auf ſeinen 
kummervollen Streifereyen an ein einſames Kloſter, 
rings von einem finſtern Gehölze umgeben. Er 
oͤfnete die Thür, fie ſchien der Eingang in die Ewig⸗ 
keit. Ein bleicher Mönch lag da unbeweglich vor 
einem Cruciſixe auf den Knieen. Er hob ſich all⸗ 
maͤhlig empor, wie er ihn ſah. Mit einem lang⸗ 
ſam feyerlichen Gange fchlich er daher, wie ein 
Toder, der erſtanden iſt. Sie giengen in einen 
finſtern Garten. Er ſezte ſich mit dem Juͤngling 
auf ſein offenes Grab, an dem ſeine Hand alle Ta⸗ 
ge arbeitete. Der Jüngling zitterte, ſchlug mit⸗ 
leidige Blicke auf das blaße, zufriedene Geſicht des 
Moͤnchs. Wie er ihm ſein Leben beſchrieben hat⸗ 
te, ergrif der Juͤngling 1 Hand, druͤckte ſie, 
und ſagte mit erſtickter Stimme: „Wie ungluͤck⸗ 
lich mürfen fie ſeyn, mein Vater? Ganz getrennt 
von der Welt, von den Menſchen, ohne alle Hofe 
nung, ohne alle Ausſicht auf morgen, ohne alle 
Freude, die ſie erwarten koͤnnen, ohne alle Ver⸗ 
aͤnderung ihres Schickſaals, wie koͤnnen fie gluͤck⸗ 
lich ſevn? !“ — „Mir leben in der Erinnerung, ſag⸗ 
te der Greis mit einer ſanften Stimme, und einem 
zufriedenen Blick, und ich, ich bin gluͤcklich; ich 
durchlebe hier jeden Tag noch einmal meine gluͤckli⸗ 
che Jugend. Ich W meine Freude, welche 
ER die 
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die Welt von der Hofnung borgt, von der Vergan⸗ 
genheit!“ — „und kann ſie das glücklich machen?“ 
— „Wenn nicht glücklich, doch zufrieden, ant⸗ 
wortete er laͤchelnd. Der Menſch kann viel, wenn 
er den Muth hat, viel zu wollen. Er kann in der 
Erinnerung heiter ſeyn, wenn ihm die Gegenwart 
verſagt iſt. — „Ohne daß er einen Gedanken in die 
Zukunft werfen darf, gluͤcklich?““ — „Die Zukunft 
iſt mir nicht verboten. Ich arbeite alle Tage dar⸗ 
an — er zeigte hier ſein Grab. Zwey Gedanken 
find uns erlaubt; unſere verfloſſenen, gluͤcklichen 
Tage und unſer Grab; das uͤbrige ordnet die Vor⸗ 
ſehung! Laß die Welt in nichts zerſtaͤuben, die 
beyden Gedanken, die man uns erlaubt, find troͤ⸗ 
ſtend.!“ — 

Wenn die Mönche des Kloſters de la Trappe, 
die ſich durch die ſtrengſte Lebensart unter allen ih⸗ 
ren Ordensbruͤdern auszeichnen, ſterben wollen, ſo 
werden ſie auf ein Lager von Aſche und Stroh ge⸗ 
legt, auf welchem ſie den Kelch des Todes mit allen 
feinen Schrecken angefuͤllt, in langen Zügen aus⸗ 
leeren muͤſſen. — Ich zweifle, ob die ſtrengſte 
Philoſophie ſich zu einer ſolchen Art des Sterbens 
entſchließen wurde. ö 


| 5. 2 
Die Toden⸗Capelle bey Collin. 


Ju dem Klo er Sedlitz ohnweit Collin befin⸗ 
det ſich unter andern ſehenswuͤrdigen Dingen auch 
eine unterirrdiſche Capelle. Zwanzig Stufen unter 
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der Erde hält fie ohngefaͤhr ſechzig Fuß ind Gevier⸗ 
te. In den vier Quadraten, in welche ſie einge⸗ 
theilt iſt, ſieht man vier große Pyramiden von 
Knochen, ſo kuͤnſtlich aufgebaut, daß man ſich uͤber 
die Muͤhe wundern muß, welche dieſe Arbeit geko⸗ 
ſtet hat. Die Haufen dieſer Gebeine, die aus lau⸗ 
ter Schenkel und Schienbeinknochen beſtehen, ſind 
wohl zwanzig Fuß hoch, und ſechzehen Fuß im 
Durchſchnitt, und in der Mitte geht eine Oefnung 
durch die ganze Maſſe, ſo daß man durchſehen kann. 
Oben iſt eine Gallerie angebracht, wo lauter To⸗ 
denkoͤpfe ſtehen. Vier Altaͤre ſieht man, alle aus 
Ruͤckgradknochen zuſammen getragen, und an der 
Decke der Capelle viele Guirlanden von Todenkoͤpfen 
mit ihren Queerbeinen an Drath befeſtiget, wodurch 
der Anblick des Ganzen noch ſchauerlicher wird, doch 
ſind alle dieſe Gebeine ſo weiß, wie Elfenbein, und 
aus folgender Urſache fo ehrwuͤrdig aufbehalten. 
Beym Kloſter war ehemals, lange vor Ziſtas 
Zeiten, ein ganz beſenderer Gottesacker, deſſen Er⸗ 
de, der Sage nach, die Kraft beſaß, daß, wenn 
ein Toder, der ſeelig geſtorben, dahin gebracht, 
und des Nachts uͤber die Mauer geworfen wurde, 
fein Grab ſich von ſelbſt öfnete, und die Verweſung 
ſo beſchleunigte, daß man mit anbrechendem Tage 
ſchon das Gerippe ſchneeweiß über dem Boden fand, 
wo denn jeder Zeit die frohen Verwandten des See⸗ 
ligen noch ein Dankofer brachten, und die Gebeine 
aufs Beſte zu verwahren pflegten. Geſchahe es 
aber, daß einer ohne gaͤnzliche Verſöhnung mit 
dem Himmel verſchied, ſo mochte die heilige Erde 
- 0 ö den 


den Koͤrper nicht dulden, fordern er lag des Mor⸗ 
gens wieder vor der Mauer des Kirchhofs. Als 
denn ließ man es an Meßen nicht fehlen, auch ſez⸗ 
te man Gebete und Faſten ſo lange fort, bis durch 
eine auf den Gottesacker ſtehende Linde, ein ſanf⸗ 
ter Wind, als das Zeichen der Verſoͤhnung ſaͤußel⸗ 
te; auf welches Saͤußeln, das ſtets von gewiſſen 
dazu beſtimmten Leuten beobachtet werden mußte, 
man den zweyten Verſuch mit dem Koͤrper anſtell⸗ 
te, und der Erfolg war immer dem oben erwaͤhn⸗ 
ten gleich. Ueber hundert Jahre hat dieſe Wunder · 
Wirkung gedauert, als aber einſt ein Paar Ver⸗ 
lobte ſich auf dem Kirchhofe vergaßen, da wurde 
durch ein beſonderes Zeichen vom Himmel der Ver⸗ 
luſt jener Wunderkraft angedrohet, und von Stund 
an auch die Drohung erfuͤllet. 

Im Kloſter hat man nachher die Gebeine der 
ſo ſeelig begrabenen ſorgfaͤltig verſammlet, bis 
endlich ein Geiſtlicher des Kloſters, der mit ſeinen 
Augen geſuͤndiget hatte, und deswegen mit Blind⸗ 
heit war geſchlagen worden, ſich es ſelbſt zur Buße 
auflegte, alle die Knochen in ſeinem blinden Zu— 
ſtande ſo kuͤnſtlich in Ordnung zu bringen. Nach 
Vollendung ſeines Werkes flehete er zum Kloſter⸗ 
Patron, daß dieſer ihm ſein Geſicht nur auf kurze 
Zeit wieder verleyhen moͤchte, damit er doch we⸗ 
nigſtens den Troſt haͤtte, ſeine eigene Arbeit zu ſe⸗ 
hen. Dies wurde ihm gewaͤhrt, aber bald dar⸗ 

auf ſtarb er, und auch ſein Gerippe hat man an 
dieſe Stelle gebracht. Im Jahre 1778 war der 
Lindenbaum noch zu ſehen, der das Zeichen der Ver⸗ 


ſoß⸗ 
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ſöhnung gegeben haben ſollte, und der Gottebacker 
war in eine ſchöne Wieſe verwandelt, u mhm mit 
einer Mauer umgeben. 


6. „ 
Wahre Freundschaft Kerr kein Miß⸗ 
trauen, oder das ſeltne Teſtament. 


Drey Freunde lebten in der größten harmoni⸗ 
ſchen Freundſchaft, ſo, daß aller dreyer Wunſch 
ein Wunſch und Begehren war. In ſolcher ſeeli⸗ 
gen Verbindung brachten ſie die Tage ihres Lebens 5 
zu, bis der Tod dieſe feſten Bande trennte. — 
Und nun zeigte ſich die Größe ihrer freundſchaftli⸗ 
chen Liebe auf das herrlichſte. Dieſer einer, als 
er das Ende ſeines Lebens herannahen ſahe, mach · 
te ſeinen Freunden folgendes Vermaͤchtniß, bat ſie 
zuverſichtsvoll, und ſprach: — 

„Ich verlaſſe nichts, als meine alte Mutter, und 
eine unverheyrathete Tochter; — dieß iſt mein groͤß⸗ 
fer Reichthum, den ich euch vermache. — Der eine 
ſoll meine alte Mutter ernaͤhren, — und der andere 
meine Tochter gut zu verheyrathen ſuchen und aus⸗ 
ſteuern; und lebte dieſer nicht ſo lange, dieſer ange⸗ 
nehmen Pflicht ein Gnuͤge zu leiſten, fo ſolle dem 
andern das Vergnügen zufallen. # 


Mit dem Zuſatz: 


„Ich weiß, meine Freunde, daß ich keine Achlbitte 
werde gethaͤn haben, welcher ſtraͤſtiche Gedanke fern 
von mir iſt, am Ende meines Lebens unſere freunde 
ſchaft lichen Sefinuungen noch damit zu heflecken. “ 


Die Erben nahmen dies Vermaͤchtniß mit vie⸗ 
ler Zufriedenheit an. — Inzwiſchen ſtarb der, 
welcher das junge Frauenzimmer bekommen hatte, 
einige Jahre hernach auch. — Der einzig übrig 
gebliebene Freund nahm ſie daher zu ſich, und ver⸗ 
heyrathete ſie bald darauf, mit feiner aͤlteſten Toch⸗ 
ter an einem Tage, indem er von ſeinem Vermoͤ⸗ 
gen jeder eine kleine Mitgift gab. — Wer bewun⸗ 
dert hier mehr die Grosmuth des Erblaſſers oder 
der Erben? — Man muß wobl zu geſtehen, daß 
ſich die Freundſchaft von allen Seiten in einem herr⸗ 
lichen Lichte zeigte. 

Mir aber ſcheint die Empfindung desjenigen, 
der den letzten Willen machte, die glorreichſte; 

denn fie verrieth ein ganz ausnehmendes Gefühl 
der Rechte, die einer jo erhabenen Verwandſchaft 
eigen ſind, und die allerverbindlichſte Zuverſicht 
auf den Werth der Vollzieher. — Er maß ihre 
großmuͤthigen Seelen nach dem edlen Gefühl feiner 
eigenen ab. — Dieſe mußte ihm nothwendig ſa⸗ 
gen, daß, wenn der Fall umgekehrt waͤre, er ſich 
gluͤcklich wuͤrde geſchaͤtzt haben, den Antrag, den 
er jetzt machte, zu übernehmen und zu vollziehen. 


I 


Peter der Große und Madame 
Maintenon. 


Als Peter der Große, Kayſer von Rußland, 
auf feinen Reiſen auch die bekannte Frau von 
Maintenon beſuchen wollte, ſtellte man ihm vor, 
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daß ſie immer krank, und ganz außer Stand ſich 
befände, Veſuche von Fremden anzunehmen. Das 
hat nichts zu bedeuten, verſetzte Peter, ich will ihr 
nicht beſchwerlich fallen, aber ſehen muß ich ſie, 
und ihr meine Hochachtung bezeigen; denn dieſe 
Frau hat allzuviel Verdienſte um den Koͤnig und 
das Reich, dem ſie ſehr viel gutes, und nie etwas 
boͤſes gethan hat, außer an den Hugonotten, und 
wies doch blos aus Einfalt und Aberglauben. — 
Als er fie beſuchte, fand er fie krank im Bette. kr 
ſetzte ſich zu ibren Fuͤßen aufs Bette, entſchuldig · 
te ſeinen Beſuch damit, daß, weil er ſich einmal 
vorgenommen habe, das merkwürdigſte zu Paris 
und Verſailles zu ſehen, er fie ohnmoͤglich habe 
vorbeygehen können. Er fragte fie hierauf, was 
ihre Krankheit ſey? „Mein Alter iſt meine Krank⸗ 
heit, antwortete ſie mit ſchwacher Stimme.“ Die⸗ 
ſer Krankheit ſind wir alle unterworfen, wenn wir 
lauge leben, verſezte der Kayſer, und verließ ſie. 


8. 
Die Geſtalt des Todes. 


Ein Weiſer, der die himmliſche Zauberkraft 
gelernt hatte, wurde einſt von einem Reiſenden be⸗ 
ſucht, den der Ruf des großen Mannes in dieſe ein⸗ 
ſame Huͤtte gefuͤhrt hatte. Ein kuͤhner Vorwitz 
ließ ihm allerley Fragen an den weiſen Mann thun. 
Er wollte den Vorhang durchſchauen, womit die 

Gottheit das Heiligthum der Natur den ſterblichen 
Augen verborgen halt. An der Hand des Weifen 
i a durch⸗ 
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durchwanderte er die geheiligten Zonen des Gei⸗ 
ſterreiches, und endlich bat er ſeinen Fuͤhrer, er 
möchte ihm das Bild des Todes zeigen. Der 
Weiſe ſchlug mit ſeinem elfenbeinernen Stabe 
die Erde; ein Abgrund öfnete ſich, und aus 
ſeinem ſchwarzen Rachen fuhr der Koͤnig des 
Schreckens fuͤhlbar hervor. Was ſeh' ich! rief 
bebend der erſchrockene Reiſende, ein blaſſes Ge⸗ 
ſpenſt, das einen blutigen Dolch nach mir zuckt. 
Laß es verſchwinden Weiſer! Laß mich fliehen, 
die ganze Hoͤlle funkelt in ſeinen Augen! Mein 
Sohn, erwiederte der Weiſe mit freundlicher Stim⸗ 
me, ich ſehe das Geſpenſt nicht, das du ſieheſt. 
Mir zeigt ſich ein holder Genius in die Farbe des 
Morgens gehuͤllt, der den goldenen rn der 
Ewigkeit in feiner Hand hält, 

Der Tod iſt ein Chamäleon, das immer die 
Geſtalt der Seele annimmt, der er ſich naͤhert. 


3 8 
Martins Gedanken über den Gottesak⸗ 
ker und Begräbnißfeperlichkeiten. 


8 Der Gottesbacker — wie man ihn mit Fug 

und Recht nennt; denn er muß ja nicht eben auch 
Kirchhof ſeyn, und gut fuͤr die Lebenden, wenn 
er dies nie, oder doch nur ſelten waͤre! Und war⸗ 
um nicht Gottesacker? Zwar moͤgen viele, mit 
mir, den Glauben an Auferſtehung zu ihrem Glau⸗ 
ben an Unſterblichkeit nicht nöthig haben; aber für 
alle die, welche ihn dazu noͤthig haben, vielleicht 
auch für manchen, der ihn nicht noͤthig hat, 8 
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es doch eine Vorſtellung, die fich dem Herzen ſanft 
anſchnuegt: die Grabſtaͤtten der Verſtorbenen als 
Saatfeld zu denken, wo Saat von Gott geſaͤet, 
dem Tag der Erndte reift! — Der Gottesacker 
iſt mir immer alſo ein lieber Ort geweſen, und iſt 
es noch. Er predigt die Vergaͤnglichkeit des Le⸗ 
vens und aller ſeiner Herrlichkeit ſo ſtark und nach⸗ 
drücklich, ohne doch zu ſchrecken; denn er predi⸗ 
get zugleich Ruhe nach vollbrachter Arbeit, Fries 
de nach dem Streite, Vergeſſenheit der Sorgen 
und aller beiden Ende. Oft ſtand ich da, und vers 
lohr mich ſelbſt bey dem Gedanken: daß jene wa⸗ 
ren, und nicht mehr find, und dieſe find, und 
bald nicht mehr ſeyn werden. 

Keiner von den jetzt Lebenden war vor hundert 
Jahren, und die Erde war dieſelbe, und der Him⸗ 
mel gab Regen und Sonnenſchein, und die Men⸗ 
ſchen bauten und pfluͤgten, freyten und lieſſen ſich 
freyen, liebten und zankten fich, lachten und jubelten, 
und weinten und wehklagten, und Weiſe und Nar⸗ 
ren, und Tugendhafte und Laſterhafte trieden ihr 
Buntes Spiel untereinander — alles wie jetzt; 
und ſie ſind nicht mehr. Raſtlos arbeiteten Tau⸗ 
ſende, um ein Stuͤckehen Metall mehr in ihre Ka⸗ 
ſten zu ſchlieſſen, ein Stuͤckchen Erde mehr bebau⸗ 
en zu können s und mußten ihr Geht Metall 
und Erde zuruͤcklaſſen. — 

Wie viele wohnten, und lachten, und ie 
ten dort in jener Hütte; und haben nun ausge⸗ 
lacht und ausgeweint! Und gleiches Schickſal hat 
te der Beſitzer des Palaſtes mit dem aͤrmſten Hüte 
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tenbewohner, gleiches Schickſal der Mann auf dem 
Throne mit dem Bettler auf dem Strohlager! Und 
jene Knochen ſind die Ueberreſte eines Weibes, die 
mit ihrem Laͤcheln Maͤnner zu Kindern machte! — 
Was iſt Ehre? Reichthum? Schönheit? — Was 
iſt der Menſch? Auch ich, ihr Toden, werde in Kurzem 
ſeyn, was ihr wart: aber noch ſtehe ich auf eurem 
Staube, und blicke zum Himmel auf, denke Gott, 
und hoffe mit froher Zuverſicht: daß das, was in mir 
iſt, und Gott denken kann, nicht werde zu Staußy 
werden! — 

Freylich babe ich da nun eben nichts neues ge⸗ 
dacht, nichts, was meine Grosmutter nicht auch 
hatte denken können: aber es macht doch eine ganz 
andere Wirkung, wenn man es einſam in einer mond⸗ 
hellen Nacht auf dem Gottesacker denkt. Man bes 
kommt's da als der erſten Hand, rein und unver⸗ 
faͤlſcht, und mit keinen Schnörfeln beſetzt. 

Hier nun iſt das Ende meiner naͤchtlichen Wan⸗ 
derung, und einſt das Ende meiner ganzen Pilger⸗ 
reiſe. Ernſt, aber nichts weniger, als traurig 
gehe ich in meine Schlafkammer, durchſchlafe, ſo 
gut ich kann, den Reſt der Nacht, gehe bey Tages⸗ 
anbruch wieder an meine Arbeit, wie geſtern und 
vorgeſtern, nur, wie mirs ſcheint, um einige 
Grade beſſer, oder doch zum beſſer werden williger 
als geſtern und vorgeſtern. 

Ich bin nicht fuͤr den Putz der Lebenden, noch 
weniger bey den Toden; aber deſto mehr fuͤr Rein⸗ 
lichkeit. — Der Tod braucht keinen Putz, denn 
1 hat keine Staats ⸗Viſite mehr zu machen! So 

g O braucht 
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braucht er auch keinen Schlafpelz, denn er wird 
auch ohne Pelz nicht frieren. Was PB: ihm alſo 
uͤderhaupt Bekleld ung? 

„Weils wider den Wohlſtand unb Schicklich⸗ 
keit waͤre, ihn ſo in Adams oder Evens Tracht den 
Augen anderer zu praͤſentiren.“ 

Beleidigt Schmutz das Auge minder als Nocke⸗ 
beit? Doch ich mag nicht mit Spigköpfen rech⸗ 
ten. Ihr aber, die ihr nicht fo ſpitzige Köpfe habt, 
denke, ob es wahr ſey, was mein Vater ſagte: 

„„Die liebe Menge richtet nach dem, was fie 
ſieht und fuͤhlt. Ihr iſt deshalb der Tode eben ſo 
wohl Menſch, als der Lebende. Laßts nun Sitte 
werden, daß der Tode ohne Sang und Klang, wie 
eine taube Nuß, weggeworfen wird; ſo ſteht zu be⸗ 
ſorgen, daß ſie von dem Toden auf den Lebenden 
und auf ſich ſelbſt ſchlieſſen, und daß auch der 
wahre Menſch ihnen zur tauben Nuß herabſinkt. 

Werft den Leichnam der Menſchen neben das Aas 
des Thieres auf den Anger, ſo wird die liebe Men⸗ 
ge den Unterſchied zwiſchen Thier und Menſch bey 
beyder Leben auch nicht huͤher anſchlagen, als fie 
ihn mit Augen ſieht — und wie viel ſieht ſie? 
„Mit dem Toden Prunk zu treiben, ſeinen 
Leichnam auszuputzen, iſt mehr als kindiſche Eitel⸗ 
keit; ihn aber abſichtlich fo zuvernachlaͤſſigen, daß 
ſein Anblick graͤßlich werde, und Eckel und Grau⸗ 
en errege, iſt herzloſe Starkgeiſterey. — 
„Wenn ihr einſt mein gebrochenes Auge zuge⸗ 
druckt, den Todenſchweiß von meinem Angeſicht 
abgewiſcht habt, ſo huͤllt dann meinen Körper in 
ame ; GL ein 
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ein Anti Leichentuch, und uͤbergebt ihn — a 
de⸗ muͤtterlichen Erde.“ — 


13. 
Ein guter Fürſt in der Gruft ſeiner 
Vaͤter. a 


Ludewig der X, Landgraf zu Heſſen⸗Darmſtadt, 
bewieß erſt neulich in der Fuͤrſtlichen Leichen Gruft, 
wie wenig Stolz er habe, als der Leichnam der ver⸗ 
ſtorbenen Frau Pfalz Graͤfin von Zwepbruͤc, Mas 
ria Wilhelmina Auguſta, die am 30 Maͤrz 1796 
in ihrem 31 Jahre zu Rohrbach bey Heidelberg 
ſtarb, beygeſetzt wurde. Hier eröfnere er mehre⸗ 
re Saͤrge, unterhielt ſich auch mit denen, welche 
dabey beſchaͤftiget waren, über die Hinfaͤlligkeit 
und Vergaͤnglichkeit der Menſchen, jo wohl hohen 
als niedern Standes, und bediente ſich unter an⸗ 
dern des Ausdrucks: 2 Tode r wir einander 
alle gleich!“ N * 


11. 


Ein Leichenhaus, eine Wohlthat füt 
Menſchen. 


Auf dem zur Cölniſchen Vorſtadt in Berlin — 
meinſchaftlich gehörigen Begraͤbniß⸗Mlatze, der an 
der Seite viele Familien» Gewölbe hat, war ein 
ſolches durch gaͤnzliches Aus ſterben der Familie des 
ehemaligen Ober⸗Muͤhlen⸗Inſpectors Otto, der 
Petri Kirche anheim gefallen. Der verſtaͤndige 
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und patriotiſche Obervorſteher dieſer Kirche, Kauf 
mann Kuhlmay nutzte dieſe Gelegenheit, und ließ dies 
ganze über der Erde befindliche große Gewölbe, mit 
Einſtimmung des Probſt Teller und des Magiſtrats, 
als Patrons dieſer Kirche, zu einem Leichenhauſe 
einrichten. Es beſtehet daſſelbe aus zwey Zim⸗ 
mern, in eines derſelben wird der Sarg offen mit 
der Leiche hineingeſetzt. Oben an der Decke iſt eis 
ne hellklingende Glocke ſchwebend befeſtiget, von 
welcher eine Schnur um jede Hand der Leiche ge⸗ 
ſchlungen iſt, ſo daß beym Erwachen die geringſte 
Bewegung der Hand an der Glocke zieht, und lau⸗ 
tet. Im Nebenzimmer ſitzt ein Waͤchter, der 
durch eine Glasthuͤre nach der Leiche hinſehen, und 
dem Erwachenden zu Huͤlfe kommen kann. Des 
Winters uͤber wird eingeheitzt. Die Familie, die 
ſich dieſes Leichenhauſes zur Sicherheit und Beru⸗ 
higung bedient, bezahlt der Kirche für vier und 
zwanzig Stunden acht Groſchen, geringere Leute 
nur vier, auch wohl nur zwey Groſchen, nachdem 
es einer im Vermoͤgen hat. 

Es iſt ſchon ſehr oft gebraucht worden, noch 
hat ſich aber der Fall nicht ereignet, daß eine ver⸗ 
meynte Leiche darinnen wieder erwacht wire. — 
Sollte es einmal geſchehen, daß wuͤrklich der Fall 
des Erwachens einſt bey einer Perſon einträte, fo 
waͤre es wohl zu wuͤnſchen, denſelben gleich durch 
die offentlichen Nachrichten bekannt zu machen, 
damit mehrere zu Errichtung dergleichen Leichen⸗ 
haͤuſer geſtimmt werden möchten, und damit auf 

einmal die unnoͤthige Furcht über das Erwachen 
im 


im Grabe verſchwaͤnde, die manchen ſchon im Le⸗ 
ben, und noch mehr auf dem Krankenlager fo angſt⸗ 
voll beunruhiget. 


235 
Küprende Scenen, aus dem geben um 
1 gluͤcklicher Menſchen. f 


1) Maria Dankelmann. 


Ungefähr vor einem Jahre kommt eine ſehr jun 
ge Perſon, Morgens um 11 Uhr in ein kleines, na⸗ 
he bey Briſtol gelegenes, Dorf. Ihre erſte Bitte 
war um ein wenig Milch. Alle Leute auf dem 
Meyerhofe traten voll Bewunderung um ſie herum. 
Man kann ſich in der That die Schoͤnheit des rei⸗ 
tzenden Geſchoͤpfs kaum denken. Es giebt nichts 
ſo einnehmendes, ſo anmuthsvolles, ſo ruͤhrendes! 
Ihr Anzug, der Ton ihrer Stimme, alles verrieth, 
daß ſie eine Auslaͤnderin war; dem Anſchein nach 
war ſie eine Deutſche; ſie ſchien in tiefen Kummer 
verſenkt; man ſah in ihr das wahre Bild des Elen⸗ 
des ſelbſt. Und doch entfuhr ihr durchaus keine 
Klage, und man ſah deutlich, daß ſie gar kein 
Mitleid zu erregen ſuchte. Die wenigen Worte, 
die fie von ſich hören ließ, erweckten vollends die 
innige Theilnehmung, die ſie erregt hatte. Man 
ſahe bald, daß ſie eine ſehr gute Erziehung gehabt 
haben mußte. Oft legte ſie ihre Hand auf die 
Stirne, und wußte nicht, wo ſie ihr Haupt hinle⸗ 
gen ſollte. Am Abend zog ſie einige Stuͤcke Geld 
aus der Taſche, und bat, ihr im Stalle ein Nachtla⸗ 

O 3 ger 


ger zu geben. Einige Damen, die von dieſer En 
ſcheinung gehort hatten, eilten zu dieſer jungen Un⸗ 
gluͤcklichen herbey, und baten ſie inſtaͤndig, eine 
beſſere Herberge zu waͤhlen; man gab ihr ſogar zu 
verſtehen, daß man ihr dieſe Koſten erſparen wolle. 
Sie ſchlug ganz höflich alle dieſe verbindlichen An⸗ 
erbietungen aus, und beſtand, alles Einredens un⸗ 
geachtet darauf, in dem von ihr gewaͤhlten ſonder⸗ 
baren Aufenthalte zu bleiben. Einige Bund ſchlech⸗ 
ten Strohes dienten ihr ſtatt des Bettes; ſie genoß 
nichts als Milch und ſchwarzes Brod. Umſonſt 
ſann man auf tauſenderley Mittel, ihr tiefes und 
aͤngſtendes Stillſchweigen zu unterſuchen. Sie 
bat es ſich als eine große Gefaͤlligkeit aus, daß 
man ſie allein laſſen möchte. Einer von den Zus 
ſchauern, der neugieriger war, als die uͤbrigen, 
hatte ſich in den Stall geſchlichen; er ſah fü ie die Au⸗ 
gen überall hinwerfen, und hernach einen Brief aus 
dem Buſen ziehen, den ſie mit ihren Thraͤnen netz⸗ 
te. Sie kehrte ihre Blicke gen Himmel, legte die 
Hand auf ihr Herz, und verſank hernach in eine 
tödliche Schwermuth. 

In dieſem Zuſtande verblieb die Unbekannte 
mehrere Tage lang; fie gieng fehr oft unter einigen 
nahe am Kirchhof ſtehenden Baͤumen umher; oft 

Kieng fie auf den Kirchhof ſelbſt. Hier ſah man 
fie mit finſterer Aufmerkſamkeit dies letzte Ziel menſch⸗ 
liſcher Schickſale betrachten, und zerſtreuete Ge⸗ 
beine aufleſen: es war, als ob ſie ſich mit dieſem 
traurigen Schauſpiele vertraulich bekannt machen 
wollte. Kurz, ihre 9 nahm immer mehr 
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ab; ſie kam nicht mehr aus dem Stalle. Verge⸗ 
bens bat fie der Beſitzer des Meyerhofs, mit ſeiner 


Frau in einem Zimmer zu wohnen. Einen ſonder⸗ 


baren Umſtand hatte man an ihr bemerkt; ſie ſchien 
beym Anblick einer Mannsperſon umuhig zu wer⸗ 
den, und konnte die Gegenwart von Perſonen ih⸗ 
res Geſchlechts weit beſſer vertragen. Dies ſo 
mitleidswuͤrdige Gefeböpf naͤhert ſich dem Angen⸗ 
blick ‚feiner Aufloͤſung. Man laßt Aerzte rufen, 
vie ſie uͤber die Veranlaſſung ihrer Krankheit befra⸗ 
gen wollen. Sie giebt ihnen keine Antwort, ſchlaͤgt 
alle ihre Hüͤlfsmittel aus, giebt dem Kinde des 
Pächters einiges Geld, das ſie noch übrig hat, und 
ſtirbt in dem Augenblick, da ſie ſich eben bemuͤht, 
den Brief zu zerreißen, den ſie in ihrem Buſen ver⸗ 
ſteckt hielt. Eine Dame von Stande, die in dem 
Dorſe ein Landgut hatte, bemaͤchtigte ſich dieſes 
Aufſatzes. Er enthaͤlt folgendes, und die ungluͤck⸗ 
liche Fremde hatte ihn an den Urheber ihres 
ſeyns gerichtet. 8 


Mein verebrungswerther Vater. 


Da ich vermuthe, daß ich nie wieder das Gluͤck 
haben werde, Sie wieder zu ſehen, und Ihre Kniee 
zu umfaſſen, ſo habe ich mich entſchloßen, an Sie 
zu ſchreiben; ich ſchicke Ihnen hier meine Thraͤnen 
ſelbſt. Hab ich Fehler begangen; — und aller⸗ 
dings habe ich mir deren viel vorzuwerfen; — 


fo bin ich dafür vielleicht nur allzuſehr beſtraft. 
Ja, mein Vater, meine ungluͤckliche Lage würde _ 


an ganzes Mitleid rege machen. Ich glaubte, 
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meine Stiefmutter ſaͤhe mich mit ſcheelen Augen 
an; Sie entzogen mich Ihrer Zaͤrtlichkeit; kurz ich 
waͤre nicht mehr Ihre geliebte Tochter. Voll von 
dieſem quaͤlenden Gedanken, wagte ichs, einen 
Entſchluß zu faſſen, der die ganze Quelle meiner 
Verirrungen, aller meiner Leiden iſt, der mich in 
Ihren, in meinen Augen ſtrafvar macht, und den 
ich mir nimmermehr wieder verzeihen kann. Konnte 
ich ſo meine Pflicht, die Ehre, den Himmel ver⸗ 
geſſen, und mich entſchließen, mein vaͤterliches 
Hauß zu verlaſſen, fern von meiner Familie zu flie⸗ 
hen? Ich verlohr in einem Augenblicke alle Fruch · 
te meiner Erziehung, ihrer lehrreichen Unterredun⸗ 
gen; Ihre Tochter, mein Vater, verdiente nun 
nicht mehr, Ihnen anzugehoͤren. Ich fiel von 
einem Fehler in den andern, ſtuͤrzte von einem Un⸗ 
gluͤcke ins andere; trat alle Vorrechte meiner Ge⸗ 
burth, alle Wuͤrde meiner Seele mit Fuͤßen; er⸗ 
niedrigte mich zu dem Stande einer Bedientin bey 
der Baroneße v. Schub**, Aber, war das ſchon 
wirkliche Erniedrigung? Mir blieb noch meine Tu⸗ 
gend! Hier, mein Vater, bricht mir das Herz, 
und meine Thraͤnen fließen ſtrohmweiſe. Die Ba⸗ 
roneſſe hatte einen Sohn, — dieſer Unmenſch iſt 
der gefaͤhrlichſte Verfuͤhrer. Er brauchte alle mögs 
liche Raͤnke, legte mir alle die Fallſtricke, die ſein 
Geſchlecht dem unſrigen ſo geſchickt zu legen weiß. 
Gott! ſoll ichs Ihnen ſagen? Er verſchwendete mir 
feine Schwuͤre; er verſprach, mich zu heyrathen, 
ſo bald ein achtzigjaͤhriger Oheim, von dem er ei⸗ 
ne ſehr reiche Erbſchaft erwartete, die Augen zu⸗ 

{ gethan 


gethan haͤtte. Ich war ſchwach genug, es zu 
glauben, ſchwach genug, ihn zu lieben; kurz: Ihre 
Tochter, von einem feindſeeligen Genius verleitet, 
durch ſchlaue Reden verblendet, vergißt, erniedrigt, 
entehrt ſich! Keine Tugend, keine Unſchuld mehr, 
mein Vater, und wenn dieſes Gut uns entriſſen iſt, 
was kann uns fuͤr deſſen Verluſt entſchaͤdigen? Alle 
Reue, alle Gewiſſensangſt iſt dann nichts als ver⸗ 
gebliche Herzens Ouaal. Nichts als der Tod kann 
dieſer innern Marter ein Ende machen; auch wuͤn⸗ 
ſche ich nun nichts mehr, als eines Daſeyns los 
zu werden, das mir unertraͤglich iſt. Ich bin al⸗ 
fo die Gattin eines Böſewichts, ohne feine Gattin 
zu heißen. Er wußte, wer ich war, daß unſere 
Verbindung gar Fein Mißverhaͤltniß hatte, daß ich 
von eben ſo guter Abkunft war, als er. Ich ſage 
nichts von meiner thörichten Liebe; ich berufe mich 
nicht auf die Stärke; auf die Reinlichkeit meiner 
Empfindungen; denn Verblendung iſt bey jedem 
Verbrechen, und man macht ſich allemal eine Tu⸗ 
gend aus dem, was gerade am ſtrafbarſten iſt. 
Nicht genug, daß ich mich dem Verführer in die 
Arme geworfen hatte; ich ſollte nun Mutter wer⸗ 
den, ſollte einem Gefchöpf das Leben geben, dem 
ich dies Geſchenk nicht anders als mit Schande be⸗ 
gleitet machen konnte! Die Natur hatte ihre Rechte 
auf mein Herz noch nicht ganz verlohren. Ich 
fuͤhlte das alles, was mütterliche Liebe von uns 
fordert; ich ſtellte dem Barbaren, der mich ſie ken. 
nen lehrte, dieſe Liebe vor, die meine Schande of⸗ 
fenbarte, ſtellte ihm vor, daß nur ein einziges 
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Mittel möglich ſey, mich von der Entehrung zu 
retten, daß wir uns gleich ohne Verzug am Altare 
verbinden muͤßten. Kann dich die Zaͤrtlichkeit nicht 
dahin fuͤhren, ſagte ich, biſt du fühllos gegen die 
Bitten der Mutter, ſo bedenke wenigſtens das Schick⸗ 
ſaal des unglücklichen Geſthöpfs, dem ſie das ker 
ben geben ſoll. Biſt du weder Liebhaber noch Gat⸗ 
te, ſo ſey doch Vater; dies geweyhte Gefühl iſt 
allen Herzen eingepraͤgt; ſelbſt die wilden Thiere 
find feiner fähig; du allein wäreſt der einzige in 
der ganzen Natur, der fähig waͤre, vaͤterliche Lies 
be zu verleugnen! Er ſchien durch meine Klagen 
gerührt zu ſeyn, indeß bemerkte ich an ihm eine 
gewiſſe Verlegenheit, es koſtete ſeinem Herzen Ueber⸗ 
windung, treulos zu werden. Der Tag wird an⸗ 
geſetzt, an dem wir uns insgeheim verbinden woll⸗ 
ten. — Ach! mein beſter Vater! werde ich ſtark 
genug ſeyn, Ihnen dieſe Abſcheulichkeiten zu ſchil⸗ 
dern? Ich erwartete den Augenblick dieſer ſo ge⸗ 
wuͤnſchten Verbindung; er war da; ich war, ohne 
es zu wiſſen, ein zu der ſchrecklichſten Feyerlichkeit 
aufgeſchmuͤcktes Opfer. Man kommt in mein Zim⸗ 
mer; es iſt nicht mein Gemahl, es ſind nicht ſeine 
Freunde, die als Zeugen gegenwartig ſeyn ſollen, 
es iſt eine Schaar bewafneter Leute, die mich auf 
gerichtlichen Befehl fortſchleppt, die mich in einen 
Kerker wirft, die mich dort in Ketten legt. Zwan⸗ 
zig eherne Thüren ſchließt man hinter mir zu; ein 
Stein, ein kalter Stein iſt nn Bette, und dies 
alles traf mich in einem einzigen Augenblick. 


Ich 


Ich komme wieder zu mir ſelbſt, ich blicke um 
mich her bey dem biaſſen Schein einer Todenlampe; 
ich betaſte mich überall, ich weiß nicht mehr, ob 
ich wache, oder ob ich noch lebe. Meine erſte Re⸗ 
gung war Gebet zu Gott. — Alles ſchien mir ein 
unerklärbarer Traum! Man riß mich aus dieſem 
fürchterlichen Traume; und mein Erwachen war 
noch zehnmal ſchrecklicher. Ein Gerichts⸗Diener 
kommt in meinen Kerker; ſogleich rief ich: O! wer 
du auch biſt, ſage mir aus Erbarmen, warum 
man mich in dieſen fuͤrchterlichen Aufenthalt begra⸗ 
ben hat? Was giebt man mir Schuld. Ihr habt 
wohl großes Recht, darnach zu fragen, antwortete 
der Mann mit harter Stimme. Wißt ihrs denn 
nicht? Dieberey und Frechheit zugleich! — Die⸗ 
berey? ich bitt euch, was heißt das? was heißt 
das? — Glaubt ihr denn, uns mit euren Raͤn⸗ 
ken zu uͤberliſten? Ihr wißt doch wohl ſelbſt, 
daß das Stehlen, vollends bey Leuten von eurem 
Stande ein Halsverbrechen iſt. Ihr habt ein Kaͤſt⸗ 

chen erbrochen, das der Frauv. Schub * gehoͤr⸗ 
te, und habt ihr einen Brillanten geſtohlen; — 
man hat ihn unter euren Sachen gefunden. — 
Einen Brillant! geſtohlen, ich? — Nur dieſe 
Worte konnte ich heraus bringen; ich ſtuͤrzte hin; 
ich umfaßte jenen Stein, den ich ſo oft mit mei⸗ 
nen Thraͤnen benetzt hatte. O mein Gott! If das 
nun genug? — nun genug? 

Seit dieſem ſchrecklichen Augenblicke, wie ae 
fühlte ich mich verändert! Ihre Tochter, mem 
Vater, beſchuldigte man der abſcheulichſten N ae 

en 


dertraͤchtigkeit! Ich ſollte zur Zahl der verworfen⸗ 
ſten Menſchen gehoͤren! — Ich auf ein Blutge⸗ 
ruͤſt geſchleppt werden! — 

Ich wollte nichts mehr genießen! Nur der Tod 
allein war mir in dieſer Lage wüͤnſchenswerth. Faſt 
lebte ich ſchon nicht mehr; faſt litt ich ſchon nicht 
mehr, ſo ſehr drückte mich mein Elend darnieder. 

Ein troͤſtender Bote unſerer heiligen Religion 
erſchien mir, es war ein ehrwuͤrdiger Greis. En⸗ 
gel des Himmels, rief ich aus: komm wir zu Huͤl⸗ 
fe! komm, und ergreife meine ſterbende Seele: 
Laß uns von nichts weiter ſprechen, als von Gott! 
Laß uns die Menſchen vergeſſen, uud dieſe Erde, 
den Wohnſitz der Gräuel! Ich ergoß meine ganze 
Seele in den Buſen dieſes gefuͤhlvollen Lehrers, 
verſchwieg ihm nichts, und ſagte: ich wuͤnſchte 
nun nichts als den Tod. Er fiel mir ins Wort. 
Sie ſcheinen mir viel Religion zu haben, ſie wiſ⸗ 
ſen, was dieſe lehrt, und wollen ſich den Tod ge⸗ 
ben? Und dies ungluͤckliche Geſchoͤpf, das fie uns 
ter ihrem Herzen tragen, das wollen ſie, ſeine 
Mutter, ums Leben bringen? Empoͤrt ſich darwi⸗ 
der nicht die Natur in ihrer Seele? Fuͤhlen fie ſich 
nicht durch ſie gedrungen, noch ſo lange zu leben, 
bis ſie dies ungluͤckliche Kind zur Welt gebracht 
haben? — Nun wohl, ehrwuͤrdiger Mann, ſie, 
die fie allein noch etwas uͤber mich vermögen, far 
gen ſie mir, was ſoll ich machen? — Ihr Urtheil 
ruhig erwarten; die Unſchuld iſt unerſchuͤtterlich; 
die Wahrheit muß ſie aufrichten. Und ſollte auch 
die * * egen: richten fe ihre Augen 
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gen Himmel; dort lebt ihr Richter, ihr Helfer, 
der unbeſtechliche Richter. Glauben ſie mir, es 
giebt noch immer troͤſtende Hofnungen fuͤr die Tu⸗ 
gend; nur das Laſter muß den Muth ſinken laſ⸗ 
ſen. — Aber mein guter Ruf, meine Ehre! — 
Denken ſie doch nicht mehr aufs Irrdiſche allein; 
was kuͤmmert es fie, was die Welt guten Ruf, 
Achtung, Urtheil nennt? Nur er, der ins Herz 
ſieht, muß ſie richten, muß ihnen ihr Recht wie⸗ 
derfazren laſſen; es iſt ewig, unveraͤnderlich, je⸗ 
nes Urtheil, welches er faͤllt. Noch einmal! 
Werfen ſie ſich in den Schooß der goͤttlichen Er⸗ 
barmung, und ſehen fie die Verhaͤngniſſe hier auf 
Erden mit ruhigen Augen an. 

Wie ſehr empfand ich das Hülfreiche und Wohl⸗ 
thaͤtige der Religion! Die Reden dieſes himmliſchen 
Botens ſenkten in meine Seele noch nie gefuͤhlten 
Troſt. Ja, mein wuͤrdiger Troͤſter, ſagte ich, ich 
will die Laſt des Lebens ertragen, und mich allem 
Leiden unterwerfen. Gott mag mich ſehen, 8 
richten! — 

O mein Vater! ſoll ich dieſe ſchrecklichen Bit 
der ihnen ſchildern? Ich werde als eine Miſſe⸗ 
thaͤterinn zu den Füffen des ungerechteſten Richters 
geſchleppt. Kein Wetterſtrahl könnte den Ungluͤck⸗ 
lichen, den er traf, ſo zu Boden ſchlagen. Ich 
höre, man lieſt mir ein ganzes Gewebe von Beſchul⸗ 
digungen vor; kurz, dieſe Ungeheuer der Ungerech⸗ 
tigkeit erkennen mich des Diebſtahls ſchuldig. Um⸗ 
8 antwortete ich mit meinen Thraͤnen, denn 

ich konnte ale weiter, als weinen! um⸗ 
ſonſt 
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ſonſt rufe jch aus, ich ſey unſehuldig, man hort 
mich nicht; man verurtheilt mich. Man hatte nie⸗ 
derträchtige, von ihrer Herrſchaft erkaufte Bedien⸗ 
te wider mich abgehört; fie hatten mich unter der 
Laſt ihrer tuͤckiſchen Verlaͤumdungen darnieder des 
druͤckt. Ja, mein Urtheil wird geſprochen, und 
ich ſoll — Beſter Vater, ich kann dieſe ſchreckli⸗ 
che, dieſe ſchmaͤlige Strafe nicht nennen: O Him⸗ 
mel! hatte ich fie verdient? Und bedenken fie, wie 
viel ich ausſtehen mußte; ich liebte, viellei lieb⸗ 
te ich noch jetzt eben den Unmenſchen, der mir das 
Herz mit ſo vielen Dolchſtichen durchbohrte! 

Man glaubte mir einige Linderung meiner Lei⸗ 
den zu verſchaffen, indem man mir ankuͤndiget, die 
Vollziehung meines Urtheils ſey wegen meines jetzi⸗ 
gen Befindens noch verſchoben, und man verlan⸗ 
ge nur, die Richter zu befriedigen, daß ich ein Ge⸗ 
ſtaͤndniß meiner Schuld thun ſolle, welches ich bis⸗ 
her nicht hatte ablegen wollen. Auch verlange 
man naͤhere Nachricht von meiner Abkunft, von 
meiner Vaterſtadt, von meinen Eltern. Nein, nim⸗ 
mermehr, nimmermehr ſoll man das mindeſte Acht 
hieruͤber erhalten. 

Ich weigerte mich alſo durchaus, die Aufklaͤ⸗ 
rungen zu geben, die man verlangt. Der elende 
Urheber meines Ungluͤcks wußte wohl, daß mein 
Stand ſo gut als der ſeinige war; aber ich hatte doch 
immer die Vorſicht gebraucht, ihm meinen Nahmen 
zu verhelen; es war, als wenn mir das grauſame 
Schickſaal ahudete, welches mich traf. 


„ Noch 
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Noch einige Thraͤnen waren mir übrig, ich 
ließ fie auf jenen fühlloſen Stein hinfließen, an 
dem ich mir, ohne die Stimme Gottes, ohne dit 
Stimme der Natur, den Kopf zerſchellt haben wuͤr⸗ 
de. Ich uͤberließ mich den quälenden Betrachtun⸗ 
gen, welche die Frucht ſolch eines Ungluͤcks waren. 
Ich habe noch einige Zeit zu leben: das heißt zu 
leiden, und warum entladet man mich nicht der 
Buͤrde eines verhaßten Daſeyns? Um einem un⸗ 
gluͤcklichen Geſchoͤpfe das Leben zu geben, das, 
ſchon ehe es gebohren wird, zum ſchrecklichſten e 
de beſtimmt iſt! 

Jener liebreiche Geiſtliche, der einzige Freund, 
der mir auf der Welt noch uͤbrig zu ſeyn ſchien, be⸗ 
ſuchte mich oft; ſeine Geſpraͤche voller Salbung 
linderten meine Leiden. 

Mitten in der Nacht hör ich die Thuͤr meiteh 
Gefaͤngniſſes ſich oͤfnen. Bey dem ſchwachen 
Schein meiner Lampe crblick ich einen Menſchen in 
einen Mantel gehüllt; er enthuͤllt ſich, fein Geſicht iſt 
mir unbekannt. Will man, rief ich aus, mir meinen 
Tod ankuͤndigen? Dies iſt die einzige Wohlthat, 
die ich noch von menſchlicher Erbarmung wuͤnſche. 
Der Unbekannte thut einige Schritte, er kommt 
mir naͤher. — Ungluͤckliches Opfer unſerer Geſetze, 
ſpricht er, nein! ich kuͤndige dir nicht den Tod an; 
ich eile dir zu Huͤlfe, die Menſchheit hat in mir 
die Streuge, oder vielmehr die Grauſamkeit des 
Richters uͤberwaͤltigt. Ich bin eine von den obrig⸗ 
keitlichen Perſonen, die gezwungen worden ſind, 
dich zum Tode zu verurtheilen. Die gerichtlichen 
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Verfahrungsregeln ſtimmen wider dich; ſie haben 
dir dein Urtheil geſprochen; aber die Wahrheit hat 
mich erleuchtet; ich bin von den wahren Urſachen 
deines Ungluͤcks unterrichtet, und leider! kann ich 
nur Beweiſe vorbringen, und geltend machen, die 
für mich allein einleuchtend genug ſind. 

Ich habe das ganze Gewebe von Abſcheulich⸗ 
keiten entdeckt, wodurch man dich der ſtrengen Ge⸗ 
rechtigkeit in die Haͤnde geliefert hat. Vernimm 
hier Dinge, vor denen mir ſchauderte. Die Mut⸗ 
ter deines Liebhabers hat die Liebe ihres Sohnes 
gegen dich erfahren, und das Verſprechen, das er 
dir gethan hat, dir ſeine Hand zu geben. Dieſe 
Nachricht hat ihre Rachſucht um ſo mehr aufge⸗ 
bracht, da ſie das Verſprechen einer ſehr vornehmen 
und reichen Dame hatte, deren Tochter den Baron 
beyrathen ſollte. Du ſtandeſt alſo hier im We⸗ 
ge. Die Frau v. Schub! bat, beſchwor anfaͤng⸗ 
lich ihren Sohn, kurz, ſie brachte ihn am Ende 
ſo weit, daß er dich völlig. ihrer ganzen Bosheit 
uͤberließ, und nichts weiter that, als daß er dich 
beweinte. 

Ich fiel ihm in die Rede: Haͤtte der Grauſa⸗ 
me, wenn er mich wuͤrklich geliebt haͤtte, es je 
zulaſſen koͤnnen, eine Ungluͤckliche fo zu mißhandeln, 
die kein anderes Verbrechen begangen hat, als daß 
ſie zu leichtglaͤubig war? — Der Unbekannte er⸗ 
wiederte: Sie iſt es, dieſe abſcheuliche Frau, die 
es möglich zu machen gewußt hat, ihre Bedienten 
zu beſtechen, ſie zu der Anklage zu bewegen, daß 
ſie ie ein Kaͤſtehen hätten erbrechen, und ihren 

Schmuck 


Schmuck daraus ſtehlen ſehen. Sie iſt es, die dich, 
fo zu reden, an den Fuß des Blutgeruͤſtes geführe 
hat, und man erwartet blos deine Niederkunft, 
um das Urtheil an dir zu vollziehen. Mir iſt end⸗ 
lich deine Unſchuld offenbar worden; dies brachte 
mich hierher. Ich habe die Einrichtung getroffen, 
daß die Thüren dieſes Kerkers offen ſtehen; ent⸗ 
fliehe mit einem Menſchen, der mir treu iſt, und 
der dich bis an die Grenze bringen wird. Hier iſt 
eine Geldboͤrſe, die ich dich anzunehmen bitte; du 
ſollſt mir das Geld wieder geben, wenn du einſt in 
gluͤcklichere Umſtaͤnde koͤmmſt. — Ich ſoll fliehen, 
mein Herr? Nur das Verbrechen bedient ſich die⸗ 
ſer Freyheit! — Ich habe mir nichts vorzuwer⸗ 
fen, und will die Strafe, die man mir beſtimmt 
hat, mit aller Ruhe erwarten. Ich bin unſchul⸗ 
dig! Das weiß ich, antwortete mir dieſer wohl⸗ 
thaͤtige Mann, und eben darum rathe ich dir zu 
fliehen. Mit der Zeit wird man vielleicht deinen 
Proceß wieder vornehmen, und außerdem bedenke, 
daß dein Leben nicht dir gehoͤrt; es gehört Gott, 
und dem Kinde, das du zur Welt bringen wirſt. 
Thue alſo, was ich dir rathe. 

Ich weiß nicht, ob die Furcht vor einem 
ſchimpflichen Tode mich trieb, oder ob ich ſchon die 
Pflichten muͤtterlicher Liebe in ihrer ganzen Staͤrke 
fühlte, Genug ich folgte ſeinem Rathe; ich nahm 
das Geld, welches er mir anbot, und ſagte ihm, 
es ſey eine feyerliche Schuld, in die ich dadurch 
gegen ihn geriethe. Ich uͤberlaſſe Ihnen, mein 
zaͤrtlicher Vater, die Sorge für ihre Bezahlung. 
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Dieſer edelmuͤthige Mann heißt Liberſt, und iſt 
ſehr bekannt in der Stadt, die der Schauplatz mei⸗ 
ner Leiden war. Ich gieng fort, mein Wegweiſer 
verließ mich, dem ihm gegebenen Befehle gemäß, 
an der Graͤnze. 

Kaum war ich der Gefabr entronnen, ſo warf 
ich mich vor dem Himmel nieder, der mich ſo ſicht⸗ 
bar in feinen Schutz nahm. Ich ſetzte darauf mei⸗ 
nen Weg fort, ohne recht zu wiſſen, wohin er mich 
fuͤhrte. Ich kam an ein kleines Dorf im Herzog⸗ 
thum Cleve, und gab mich da bey einer armen 
Frau in die Koſt, deren liebreiches Betragen mich 
fuͤr ſie eingenommen hatte. Hier ſehnte ich mich 
nur nach dem Augenblicke, in dem ich einem un⸗ 
glücklichen. Gefchöpfe das Leben zu geben hatte. 
Aber es war nur auf kurze Zeit eingeſchlaͤfert, das 
grauſame Schickſaal, das mich ſchon ſo ſehr ver⸗ 
folgt hatte! 

Man ſuchte eben damals in der Gegend von 
Cleve eine Frau, die ihren Mann vergiftet hatte. 
Durch ein unbegreifliches Mißgeſchick, deſſen Opfer 
ich noch immer blieb, fiel der Verdacht auf mich. 
Meine Wirthin eilt voller Schrecken herbey, und 
ſagt mir, daß Gerichtsdiener und Soldaten das 
Haus beſetzt hätten. Sucht man fie, fuhr fie fort, 
fo retten fie ſich geſchwinde: ich fuͤhle fuͤr fie ſo viel 
Mitleid, daß ichs unmoͤglich zugeben kann, ſie 
hier aus dem Hauſe fortzuſchleppen. Bey jedem 
Wort, das fie ſagte, weinte ich ſtaͤrker. Ich 
glaubte gewiß, es waͤren Leute, die von jenen Elen⸗ 
den abgeſchickt waͤren, welche ein ſo ungerechtes 
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urtheil ber mich geſprochen hatten. Die Angſt 

mahlte ſich in allen meine Zuͤgen, und ſelbſt meine 
unſchu ld erregte in mir alle die Unruhe und Furcht, 

die ſonſt Verräther des Verbrechens find, Die 

Wirthin glaubte nun gewiß, man müffe mich auf 

ſuchen. 

Unterdeß machte ich Anſtalt zur Flucht. Ich 
entkam durch eine Thuͤre, die aufs Feld gieng. Ich 
ſank an einem Baume nieder, meiner ganzen ſchreck⸗ 
lichen Lage uͤberlaſſen, und im Begrif, vor Hunger 
zu erliegen; mich überfiel der Schlaf; ich erwach⸗ 
te, von neuen Schreckniſſen ergriffen. Reuter 
banden mir die Haͤnde, und ſagten! Endlich ha⸗ 
ben wir es doch gefunden, das gottloſe Weib, das 
uns zu entfliehen dachte. Unmoͤglich kann ich das 
alles beſchreiben, was in meiner Seele vorgieng; 
ich unterwarf mich meinem ſchrecklichen Verhaͤng⸗ 

niſſe, ohne darüber klagen zu koͤnnen, und wurde 
nun wieder in einen Kerker geworfen. Ich erſchien 
vor den Richtern; man laß mir die Hauptpuncte 
einer Anklage vor, auf die ich durchaus nicht zu 
antworten wußte. 

Mein Stillſchweigen ſah man als einen Beweig 
der Ueberfuͤhrung an; ich ward wieder in mein Ge⸗ 
ſaͤngniß gebracht. In dieſem furchtbaren Aufent⸗ 
halte erwachte mein ganzes Gefuͤhl wieder; ich 
ward Mutter, und brachte einen Sohn zur Welt. 
Das ungluͤckliche Geſchoͤpf! Soll ich der Vorſe⸗ 
hung dafür danken? Allerdings! Es war eine 
Wohlthat, die meinen ganzen Dank verdiente! 
Aber o Gott! Das 3 Kind ſchien 
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das Geſchenk des Lebens zu verſchmaͤhen; es ſtarb 

wenig Augenblicke nach ſeiner Geburth. 
Kurz, mein Vater, die Verbrecherinn, die 
meine ungerechte Gefangennehmung veranlaßt hat⸗ 
te, ward entdeckt, und gab mir meine Freybeit 
wieder. Eine Engliſche Dame, die mein Ungluͤck 
erfuhr, nahm mich mit ſich, ich begleitete ſie in 
ihr Vaterland. Sie ſchien beſtimmt, mich meine 
Ungluͤcksfaͤlle vergeffen zu machen, oder fie wenige 
ſtens zu lindern. Wir waren nicht weit von Bri⸗ 
ſtol; ſie ward krank; die Kinderblattern brachen 
aus. Ich, die ich dem Tode in die Arme eilte, 
fuͤrchtete nichts, was mir ihn verurſachen konnte; 
auch ſah ich die Gefahr nicht ein, die meiner Wohle 
thaͤterin drohte. Ich widmete ihr alle mögliche 
Sorgfalt; ſie ſtarb in meinen Armen, und hatte 
nicht Zeit, ihre Verſprechungen zu erfüllen; fie 
war Willens, mir ein jaͤhrliches Gehalt auszu⸗ 
ſetzen. . 
Von allem enbloͤßt, ſelbſt der Hofnung be⸗ 
raubt, im Begrif, dem Elende zu erliegen, das 
mich hier in einem Stalle druͤckt — ja, mein Va⸗ 
ter, in einem Stalle! und dem Tode nahe, ohne 
den Troſt gehabt zu haben, Ihre Knie zu umfaſ⸗ 
fen; fern von Ihnen, fern von meinen Angehöri⸗ 
gen, in einem fremden Lande, zitternd vor meinem 
Daſeyn, voll Abſcheu vor dem Anblick der Unge⸗ 
heuer, die ſich Maͤnner nennen, das Herz voll 
Reue daruͤber, daß ich Ihren ganzen Unwillen ver⸗ 
dient habe: alles dies Leiden uͤberwaͤltiget mich! 
— und ſoll ich denn nicht e Seegen empfan⸗ 
gen? 


gen? Kommen Sie je an dieſen Ort, ſo ſchenken 
Sie mir einige Thraͤnen, mein beſter Vater! Das 
iſt alles, worum ich Ihre Zärtlichkeit anflehe. Dies 
fe Thraͤnen werden bis zu mir dringen! und 

Bey dieſen Worten brach der Brief der Uns 
gluͤcklichen ab. Vermuthlich uͤbereilte fie der Tod, 
da ſie eben dieſen Aufſatz endigen, und ihn ihrem 
Vater zuſchicken wollte. 

Die Dame, die dieſen Brief in Haͤnden hat⸗ 
te, konnte dem Andenken dieſes traurigen Opfers 
von einem unbegreiflichen Mißgeſchick nichts, als 
Thraͤnen ſchenken. Einige Monate hernach mel⸗ 
dete man ihr den Beſuch eines Fremden, der in 
der ſchrecklichſten Verzweiflung zu ſeyn ſchien. Sie 
fab einen jungen Menſchen ins Zimmer treten, der 
ſich der Gewalt des lebhafteſten Schmerzes uͤber⸗ 
ließ. Gnaͤdige Frau, rief er, gnaͤdige Frau, ich 
weiß, ſie haben einen Brief in Haͤnden — geben 
ſie ihn mir! — Wiſſen ſie, daß ich jener Ungluͤck⸗ 
liche bin, die erſte Urſache des Todes des anbe⸗ 
tungswürdigſten Weibes? — Wie? mein Herr, 
fie wären — — — Ja, ich bin Mitgenoſſe des 
abſcheulichſten Verbrechens! Sie wiſſen die Quelle 
meiner Schandthaten und meiner Quaalen: ich war 
niedertrachtig, war unmenſchlich genug, den Eins 
gebungen meiner Mutter Gehoͤr zu geben. Meine 
Mutter iſt von Reue gequält geſtorben, und ich kam, 
ich eilte, unſer Verbrechen wieder gut zu machen. 
Meine Abſicht war, ſelbſt hier dies ſo edle Weib 
zu heyrathen, die des Mitleids ſo wuͤrdig, die 
immerfort Beherrſcherin meines Herzens war; 
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und — — — man hat mir alles entdeckt; ſte iſt 
nicht mehr, und iſt, ein Raub des Elendes, geſtor⸗ 
ben. Ich war hingeeilt, mich ihrem Vater zu 
Fuͤſſen zu werfen, deſſen Nahmen ich endlich er⸗ 
fuhr; er gewaͤhrte mir feine Tochter; ich hofte, ihm 
die ſchwaͤrzeſte aller Vergehungen aus dem Ge⸗ 
daͤchtniß zu bringen! — Ich werde ſie alſo nicht 
wieder ſehen! Sie ſtarb mit Anklagen, mit Ver⸗ 
wünſchungen wider mich! Und ich verdiene ſie, 
alle, dieſe Quaalen! — 

Bey dieſen Worten vergoß der junge Menſch 
einen Strohm von Thraͤnen. Sein Schluchzen, 
ſein Jammer verdoppelte ſich, als er den Vrief 
laß, den ihm die Dame gab. Er war von Schmerz 
und Reue ſo durchdrungen, daß man ihn bedau⸗ 
ern mußte. Er verlangt, man ſoll ihn nach der 
Grabſtaͤtte feiner unglücklichen Geliebten fuhren; 
er umarmt den Stein, der das Grab bedeckt, und 
netzt ihn mit ſeinen Thraͤnen. Er laͤßt es nicht 
bey dieſen Bezeugungen ſeiner Verzweiflung bewen⸗ 
den; er will das Grab geoͤfnet ſehen, und durch 
Bitten und Geld erhält er dieſe Art von Gefaͤllig⸗ 
keit, die man ihm anfaͤnglich verſagt hatte. 

Kaum hat er die traurigen Reſte des ungluͤcklich⸗ 
ſten Weibes erblickt, fo ſturzt er ſich darauf, bleibt feſt 
daran geheftet, und ſtoßt das aͤngſtlichſte Klagge⸗ 
ſchrey aus. Man kann ihn von dieſem ſcheußlichen 
Schauſpiel nicht losreiſſen. Zehnmal wiederholt 
tr: Das that ich! Unſchuldiges Opfer! Ich, ich 
babe dich in dieſe Grube gebracht! Er ward wahn · 
finnig, und nun bringt man ihn hinweg. — Er 
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kommt wieder zu ſich; er ruft: Wie? Ihr Mu 
menſchen, habt ihr mich von dem Orte wegge⸗ 
bracht, wo ich meinen letzten Seufzer aushauchen 
wollte? Bringt mich wieder dahin! Endlich ſtirbt 
er in der Raſerey — und ſpricht nichts anders als 
den Nahmen der Uugluͤcklichen, die er allein un⸗ 
glücklich gemacht hat. Sein letzter Wille war, 
neben ihr begraben zu werden; und er ſetzte den 

Vater dieſer Frau zum Erben ein, die ſeine feige 
Einwilligung in die Ungerechrigkeit ſeiner we 
ins Grab gebracht hatte. 


* “ 
* 


2) Die Marquiſe von Spadara. 


Das Ungluͤck, ‚welches vor mehreren Jahren 
durch das Erdbeben über Sicilien gebracht wurde, 
gab ein ſehr ruͤhrendes Beyſpiel muͤtterlicher Liebe; 
beſonders wird das Herz der Mütter ſich getroffen 
fühlen, und niemand wird dem edlen Weibe eine 
Thraͤne verſagen fönnen, 

In dem Augenblicke, als Meſſina einen von 
den ſchrecklichen Stoßen erlitt, welche aus dieſer 
großen und ſchoͤnen Stadt beynahe einen Steinhaus 
fen machten, ſuchte unter der Menge ungluͤcklicher 
Schlachtopfer, die ſich nach dem Hafen fluͤchteten, 
ſich auch der Marquis von Spadara, einer der 
Vornehmſten aus der Stadt, zu retten. Kaum 
hatte das Erdbeben ſich fpüren laſſen, fo verlohr 
ſeine Gemahlin vor Schrecken den Gebrauch der 
Sinne und ihr Gemahl trug ſie ohnmaͤchtig in ſei⸗ 
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nen Armen fort; er erreichte eine Barke, wollte 
ſich und ſeine Gattin vor der gaͤnzlichen Zerſtörung 
in Sicherheit ſetzen, die ſeinem Vaterlande drohte. 
Mittlerweile ſchlaͤgt die Dame ihre Augen wieder 
auf und ſchreiet: „ — Wo iſt mein Sohn? Wo 
iſt mein Sohn? Er iſt ja nicht bey uns!, — 
Der Marquis antwortete ihr, daß er kaum Zeit 
haͤtte, ſich mit ihr zu beſchaͤftigen, und daß man 
der Vorſehung die Sorge uͤberlaſſen müffe, über 
dies ungluͤckliche Kind zu wachen.“ Man ſieht 
wohl, daß fie keine Mutter ſind !, verſetzt die 
gute Frau, und reißt ſich aus den Armen ihres 
Gemahls, ſtuͤrzt fort, will wieder umkehren. — 
— — Der Marquis beſchwört ſie, zu bleiben, er 
wirft ſich ihr zu Fuͤſſen, kuͤßt ſie, benetzt ſie mit 
Thraͤnen. — Es iſt alles vergebens! , Ich will 
meinen Sohn retten, oder mit ihm ſterben!,, — 
Der Marquis ſab ſich endlich genöthigt, Gewalt zu 
brauchen, um ſie zuruͤck zu halten. Er vertrauete 
einem feiner treueſten Bedienten die Aufſicht über 
ſie an, und man widerſetzte ſich mit Nachdruck al⸗ 
len ihren Bemuͤhungen. 

Doch dieſe allzuzaͤrtliche Mutter ergriff ei⸗ 
nen guͤnſtigen Augenblick, wo ihr Gemahl ſich mit 
den Einrichtungen zu ihrer Einſchiffung beſchaͤftigte, 
entwiſchte, und eilte mit gefluͤgeltem Laufe ihrem 
Hauſe zu, welches noch mitten unter dem Schutte 
benachbarter Gebaͤude unverſehrt ſtand; ſie lief hin⸗ 
ein, und ſtuͤrzte ſich auf die Wiege ihres Kindes. 
Das unſchuldige Geſchöpf ſchlief ganz ruhig, waͤh⸗ 
rend die Natur rings um a ber fürchterlich tobte. 
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Endlich erwachte es, und laͤchelte feiner Mutter 
entgegen, reicht ihr ſo gar feine kleinen Händchen 
dar, als wollte es fie umarmen. Die Marquiſinn 
nimmt es ſchnell in ihre Arme, und kann es nicht 
genug an ihr Herz druͤcken, und bedeckte es mit 
Kuͤſſen und Thraͤnen. Schnell floh ſie mit dieſem 
koſtbaren Schatze davon, kam auf die Treppe, dies 
ſe wankte, und ſtuͤrzte ein, und die Dame eilte 
wieder ihrem Zimmer zu. Das Haus erbebt, die 
Decken der Zimmer zerfpringen, ſtuͤrzen herab, die 
Unglüͤckliche läuft in der Todesangſt wieder aus 
einem Gemach in das andere, ihr folgt das Erd⸗ 
beben allenthalben. Flammenſtroͤme vereinigen 
ſich mit der ſchrecklichen Geiſel, ſie ſteigen, und 
ergreifen die ungluͤckliche Mutter, die nichts mehr 
ſah, für nichts mehr lebte, als für ihren Sohn. 
Ihr bleibt kein Zufluchtsort mehr uͤbrig, als ein 
einziger Erker; fie eilte hin mit zerriſſenen Haaren, 
auſſer ſich vor Schmerz ſtieß ſie herzdurchſchnei⸗ 
dende Seufzer aus, zeigte ihren Sohn dem Volke. 
— „Freunde! Freunde! Um Gottes willen rettet, 
rettet mein Kind!“ Man hoͤrte fie nicht, ſah nicht. 
In dieſen ſchrecklichen Augenblicken der Zerſtoͤrung 
vereinzeln ſich alle Menſchen, denken nur auf ihre 
eigene Rettung; alle Bande der Geſellſchaft ſind 
zerriſſen. Keine Eltern! Keine Freunde! Keine 
Menſchlichkeit mehr! Die ungluͤckliche Mutter fälle 
endlich mitten in die Flammen, ihr Kind im Arme, 
ihren Mund auf ſeinen Lippen; ihr 2 Schrey 
war: / Mein Sohn!“ — 
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Sir William Grosby, Hauptmann in Eng⸗ 
liſchen Dienſten, hatte ſich kurz vorher, ehe ſein 
Regiment Vefehl erhielt, dem Feidzug gegen die 

Franzoſen im Jahre 1745 beyzuwohnen, dieſe 
Mis Arabella Fentham, ein Mädchen von den 
vortreflichſten Eigenſchaften geheyrathet, und nun 
beſtand fie gegen den Rath aller ihrer Freunde und 
Bekannte, und ſelbſt gegen die zaͤrtlichſten Vor⸗ 
ſtellungen ihres geliebten Gatten, darauf, ihn in 
Perſon zu begleiten, und ſein Schickſaal auf jeden 
Fall mit ihm redlich zu theilen. „Sollte mein 
Grosby verwundet werden, ſagte fie, fo werde 
ich vielleicht durch eine ſorgfaͤltige Wartung ſeine 
Geneſung beſchleunigen, oder ihm doch wenigſtens 
feine Schmerzen auf dieſe Art erleichtern koͤunen; 
ſollte er gefangen werden, fo wird man mir es doch 
wohl erlauben, ihm die Stunden ſeiner Einſam⸗ 
keit zu verkuͤrzen; ſollte er ſterben, > wird es alles 
mal beſſer für mich ſeyn, dies mit Gewißheit, und 
bald zu wiſſen, als dieſe traurige Nachricht in der 
Entfernung mit Angſt und quaͤlender Ungewißheit 
zu erwarten.“ Der Hauptmann willigte endlich 
in ihre Bitte, ſie ſchiften ſich mit einander ein, 
und ſtießen kurz vor dem unglücklichen Treffen bey 
Fontenay zur Alfiirten Armee. 


Am Morgen der unglücklichen Schlacht war 
Arabellens Abſchied von ihrem geliebten Gemahl 
nur kurz; ſie ſah ihm nach, bis ſie ihn nicht mehr 
von andern unterſcheiden konnte; und ſobald das 

Tref⸗ 


a 


Treffen feinen Anfang nahm, begab ſie fich blaß 


und zitternd zuruck, und ſetzte ſich im Dorfe unter 
einem Baum nieder, indem ſie mit der größten Angſt 
den Ausgang erwartete. 

Das Treffen war, wie bekannt, duet der blu⸗ 
tigſten in dem gegenwartigen Jahrhunderte. Die 
Allürten mußten dem Schickſal weichen, und den 
Franzoſen für diesmal, bey aller Tapferkeit, den 

5 Sieg überlaſſen. i 
Arabelle erfuhr bald von den Fluͤchtigen, daß 
das Blutvergießen ſchrecklich, und der Sieg ohne 
Hofnung verlohren ſey; doch hoffte ſie, ihr Ge⸗ 
mahl wuͤrde vielleicht unter den wenigen ſeyn, die 
zurückkommen würden; aber bald nach dem Ruͤck⸗ 
zuge der Armee ward ihr dieſe Hofnung gaͤnzlich be⸗ 
nommen, indem man ihr ſagte: Er ſey gleich beym 
erſten Angriff gefallen, und unter den Toden liegen 
geblieben. Sie wurde von denen, die bey ihr wa⸗ 
ren, zuruͤck gehalten, daß ſie nicht in der Heftig⸗ 
keit ihrer Verzweiflung auf das Schlachtfeld lief, 
welches der Feind noch im Bells hatte, aber da 
ſich ihre ſchreckliche Gemuͤthsbewegung in der Nacht 
etwas gelegt hatte, und ihr Schmerz ruhiger ge⸗ 
worden war, nahm ſie bey Anbruch des Tages ei⸗ 


nen Bedienten zu ſich, und gieng, da man die Er⸗ 


laubniß gegeben hatte, die Toden zu begraben, ſelbſt 
bin, den Körper ihres Gemahls zu ſuchen, damit 
fie ihm wenigſtens den letzten Liebes dienſt erwelſen, 
und Thraͤnen der Zaͤrtlichkeit auf ſein Grab weinen 
koͤnnte. Sie wanderte zwiſchen den Sterbenden 
und Toden umher, betrachtete jedes verzogene Ge⸗ 

licht, 


ſicht, und blickte mit Unentſchloſſenheit und Staus 
nen auf eine Scene, welche die Pluͤnderer zehenmal 
grauenvoller gemacht hatten, als die Streiter. — 
Mit Verwirrung und ganz ohne Hofnung, ihren 
Gemahl noch einmal zu ſehen, wollte ſie endlich 
dieſen ſchaudervollen Ort verlaſſen, als ſie durch 
das Gewinſel ihres Wachtelhundes, der, ohne 

daß ſie ihn geſehen hatte, ihr nachgelaufen war, 
aufgehalten wurde. Er ſtand in einiger Entſer⸗ 

nung von ihr auf dem Felde; und in dem Augen⸗ 

blicke, da ſie ihn erblickte, zweifelte ſie nun nicht 

laͤnger, daß er ſeinen Herrn muͤſſe gefunden haben. 

Sie eilte augenblicklich dahin, und da fie ſich uber 

den Leichnam, bey welchem der Hund ſtand, nie⸗ 

derbuͤckte, fand ſie ihn ſo ſehr von Wunden ent⸗ 

ſtellt, und mit Blut bedeckt, daß die Geſichtszuͤge 

gar nicht zu erkennen waren. Endlich entdeckte 

ſie weinend an ſeiner einen Hand die Ueberbleibſel 

einer Manſchette, die mit einer ſchmalen Spitze 

von ihrer eigenen Arbeit beſetzt war. So plotzlich 

und unter fo ſchrecklichen Umſtaͤnden das jenige zu fin⸗ 

den, was fie geſucht hatte, uͤberwaͤltigte ihre See⸗ 

le gaͤnzlich, und ſie ſank auf den zerfleiſchten Koͤr⸗ 

per ihres geliebten Grosby nieder. Durch Huͤlfe 

ihres Bedienten wurde ſie wieder zur Empfindung, 

aber nicht zur Vernunft gebracht. Sie ward von 
Convulſionen befallen, und wenig Stunden, nach 

dem man ſie ins Dorf zuruͤckgebracht hatte, dar · 

auf, ſtarb ſie. 


4) 


4) Malesherbes und der Greis im Ge⸗ 
fängniſſe; die Scene fällt in die letz⸗ 
ten Jahre der Franzöſiſchen Revo⸗ 
lution. 


Ich befand mich, ſagt Lacretelle, ſeit einem 
Monate im Gefaͤngniſſe Port⸗Libre. Man begeg⸗ 
nete mir, meiner Duͤrftigkeit wegen, mit Menſch⸗ 
lichkeit, und meines Alters wegen, mit Ehrerbie⸗ 
tung. An einem Abend, als wir verſammelt wa⸗ 
ren, kuͤndigte man die Ankunft des Malesherbes 
und ſeiner ganzen Familie an. Niemand glaubte 
ſich nunmehr ſicher, da er ſabe, daß Malherbes 
Tugend weder ihn noch ſeine Familie hatte ſchuͤ⸗ 
tzen können. Er trat herein, und das erſte, was 
wir bey der allgemeinen Betruͤbniß thaten, war, 
ihm den Ehrenplatz unter uns einzuraͤumen. Noch 
ſehe ich ſeine Heiterkeit. „Dieſer Platz, ſagte er, 
den fie mir anbieten, gehöre dieſem Greiſe, denn 
ich glaube, er iſt noch älter, als ich!!“ Ich war 
es, den er meynte. Wir zerfloſſen in Thraͤnen, 
und er ſelbſt hatte Muͤhe, ſich des Weinens bey 
unſerer Ruͤhrung zu enthalten. 


Er war verurtheilt, mit ſeiner ganzen Familie 
zu ſterben. Seine Tochter, Roſambo, wurde in 
dem Augenblicke, wo ſie Abſchied von uns nahm, 
die Sombrenil, eine gebohrne Gräfin, gewahr, de⸗ 
ren letzter Bruder bey der ungluͤcklichen Landung 
auf Quiberon, allein mit Ehren unterlag, und 
hernach erſchoſſen wurde. — Es war die nehmli⸗ 
che, die ihrem Vater am 2 September 1793 das 

Leben 


Leben rettete, ihrem Vater, den ein noch meuchel⸗ 
wmörderifiheres Tribunal, als das der Septembriſt⸗ 
rer, in der Folge doch binrichten ließ. „Sie ha⸗ 
ben, ſagte die Tochter des Malherbes zu ihr, den 
Ruhm, ihrem Vater das Leben gerettet zu haben, 
und ich habe wenigſtens den Troſt, den meinigen 
aufs Schavott zu begleiten.“ O, eine wuͤrdige 
Tochter dieſes alten, tugendhaften, ehrwürdigen 
Greiſes! 


* * 
* 


43. 


Beſchreibungen einiger Denkmaͤler, zum 
Gedaͤchtniß guler und edler Menſchen, 
im Woͤrlitzer Garten. 


3) Das Denkmal des Fürfien Dietrich 
v. Deſſau. 


In dem beruͤhmten Fuͤrſtlich „See 
Garten zu Wörlig, den der Fuͤrſt von Jahr zu 
Jahr mehr verſchoͤnern laßt, ſteht dieſes Denkmal. 
Es iſt eine ſteinerne, weiße Urne, ſpiralmaͤßig ge⸗ 
ſtreift, auf einem viereckigten Poſtamente, ohn ⸗ 
gefaͤhr neun Fuß hoch. Auf den Seiten des Po⸗ 
ſtaments find allegoriſche Vorſtellungen in bas relief, 
die auf die Neigungen und Lieblings -Ideen des 
Fuͤrſten Bezug haben. Auf der einen Seite be⸗ 
finder ſich folgende Inſchrift: 


Dem 


— RN 


Dem Andenken 
Dietrichs 
des Freygebigen 

Mannes 
Tapfern Kriegers 
Guten Oheims 
Redlichen Vormunds 


Franz. 
elo la CCLXXII. 


Auf der naͤmlichen Seite, unten am eiumdftene 
ſtehen noch die Worte: ö 


7 


HIER WAR EHEMALS 
IN EINER KLEINEN WOHNUNG 
SEINE SCHLAFSTATT. 


Die Vorſtellungen ſelbſt von des Herrn von Erde 
mannsdorf Erſindung ſind auf der einen Seite: 
ein ausruhender Krieger unter dem Schatten eines 
Baums; in ſeiner Linken haͤlt er ein rundes Schild 
mit dem Preuſiſchen Adler; zu ſeinen Fuͤßen liegt 
ein Panzer, ein Helm und Schwerdt ihm zur Sei⸗ 
te; in einiger Entfernung ſind Pferde, ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen, umher ſchweifend. Auf einer andern 
Seite: ein Landmann, der unter einem Baume 
ſitzet, und ſich auf ſeinen Pflug lehnet; ſeine aus⸗ 
geſpannten Stiere weiden ihm zur Seite, und ne⸗ 
ben ihm auf der Seite ſiehet man eine Hacke. Auf 
der dritten Seite endlich: ein von der Jagd aus⸗ 
ruhender Jaͤger, ebenfalls unter dem Schatten ei⸗ 
ner Eiche; in der Linken haͤlt er einen Jagdſpiez, 
auf dem Voden liegt fein Jagdhorn, neben ihm 

weidet 
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weidet ein Roß, und treue e ſitzen zu 
ſeinen Süßen, 


b) Die Pappel- Infel, 


Ju eben dieſem fo merkwürdigen Garten finden 
wir auf dem Waſſer ein Eiland, und bemerken auf 
demſelbigen Rouſſeaus Denkmal. 

Unter Italieniſchen in der Runde gepflanzten 
Pappeln erhebet ſich mitten auf dieſer kleinen Inſel, 
die Pappel⸗Inſel genannt, dieſes Denkmal, aus 
Sandſtein. Es iſt eine auf Stufen ſtehende Ara 
mit einer Urne. Auf der einen Seite der Ara fies 
het man des gluͤcklichen oder unglücklichen Rouſ⸗ 
ſeaus Bruſtbild; auf einer andern einen Eichenkranz; 
auf der entgegengeſetzten eine Leyer, dort auf feine 
buͤrgerlichen Tugenden, hier auf ſeine dichteriſchen 
Talente deutend, und auf der vierten Seite end⸗ 
lich eine, von dem Fuͤrſten ſelbſt verfertigte, ſchoͤ⸗ 
ne Inſchrift: 

Dem Andenken 


I. I. ROUSSEAUS 
GEH, Bürgers 2 Genf, 


Die unge sum gefunden 
Die Wollüfflinge 5 wahren 


2 Genuſſe, : 
Die irrende Kunſt zur Einfalt 
der Natur, 
Die we zum Troſt 
Der Offenbahrung 
Mit Maͤnnlicher Beredtſamkeit 
e 


Er far 
Den 11 Jul. bCCIXx VU 
Man 
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Man bemerke bey dieſer Inſchrift die Einfalt, 
das Ausdrucksvolle, und das ganz Characteriſche 
des Mannes, dem ſie gemacht iſt. Bey allen an⸗ 
dern Inſchriften auf Denkmaͤlern in und um dieſen 
Garten, die ich gern alle als Muſter hier auffuͤh⸗ 
ren wollte, wenn es der Raum geſtattete, iſt das⸗ 
ſelbe Gepräge, und ganz der Character der In⸗ 
ſchriften getroffen. Einfachheit, Nachdruck, und 
oft in wenig Worten bezeichneter Umriß des beſon⸗ 
dern Lebens des Verſtorbenen. Die ſchoͤnſten um 
dieſen Garten auf Denkmaͤlern von dem Fuͤrſten 
ſelbſt verfertigten Inſchriften find gewiß die im Fuͤrſt⸗ 
lichen Grabmale, auch der Drehberg genannt, auf 
dem Wege nach Deſſau, die ich aber hier nicht, 
ohne fie erſt ſelbſt noch einmal zu leſen und abzu⸗ 
ſchreiben, anfuͤhren kann. 


c) Schochs Grabmal. 


Doch muß ich hier noch eines beſondern Denk⸗ 
mals in dieſem Garten vorzuͤglich Erwähnung thun. 
Es iſt das Grabmal Schochs, des ehemaligen 
Gaͤrtners, der ſelbſt nicht weit von hler, in dem 
Gothiſchen Gebaͤude, ſeine Wohnung hatte, und 
deſſen Sohn jetzt die Anlagen pflegt und verſchb⸗ 
nert, die er ſonſt pflanzte und anbauete. 

Ein Raſenhuͤgel erhebet ſich ſauft, über deſ⸗ 
ſen einer Seite der Weg fuͤhrt, und von dieſer Sei⸗ 
te mit Gebuͤſch und hohen Bäumen beſetzt, von 

der andern blos mit ſauftem gleichen Raſen geſchmuͤckt 
iſt. Vor dieſem Hügel erblicken wir eine ſteiner⸗ 
ne Woͤlbung mit kleinen gelben Thuͤren aus Eichen⸗ 
2 holz, 


holz. Wir drängen uns durch zwey kleine an der 
Seite dieſer Wölbung ſtehende Geſtrauche durch, 
und finden auf einer lichten Schreibtafel uͤber der 
Ae die eos : 
ch ochs Abe 
Sener a Seite verſch nerte 
Sauft Er dort fein Geiſt 
Wie hier dieſes Gebuͤſch! 

Dankbar fuͤhlt man den ganzen Inhalt dieſer 
Worte, denn man genießt ja auch jetzt des Ver⸗ 
ſtorbenen Arbeit, Muͤhe, Fleiß. Wir wandeln 
in den Anlagen herum, die er verſchoͤnerte: da er 

nicht mehr iſt, da er gleichſam noch nach ſeinem 
Tode für unſer Verguügen ſorgt. Dankbar erken⸗ 
nen wir auch den ganzen Werth dieſes Grabmals, 
da es ganz das Herz des Fuͤrſten offenbart, der feis 
nem ehemaligen Gaͤrtner hier ein Denkmal ſetzen, 
und ihm auch jetzt noch fuͤr ſeine Muͤhe, für die 
Verſchoͤnerung der Natur um ihn her danken woll⸗ 
te. 5 


d) Denkmal Elterlicher Liebe. 

Auch ſteher in eben dieſem Garten, nahe an 
dem Walle eine Urne, die in der Mitte einer Run⸗ 
dung von Virginiſchen Cedern und Lombardiſchen 
Pappeln, auf einem etwas erhobenen kleinen Gras⸗ 
huͤgel ſich befindet. 

Beſagte Urne iſt die Verzierung eines Grab⸗ 
huͤgels, unter dem eine erſt gebohrne Princeſſin des 
regierenden Fuͤrſtenpaars ſchlaͤft. Die Urne iſt 
von Stein, vergoldet, und unterwaͤrts geſchuppt. 
N Die⸗ 


* 
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Dieſer Ort athmet fanfte Ruhe; die Cedern und 
Pappeln, die hochgewachſen, das Grabmal bekraͤn⸗ 
zen, liſpeln mit ſtillem Hauch im Winde. Es iſt 
etwas angenehmes von Melancholie, was den Wan⸗ 
derer hier ergreift. Der Schritt, der vorher ge⸗ 
ſchwind gegangen, zieht ſich hier langſamer. Das 
heitere Gruͤn auf dem Grabhuͤgel umwehet jetzt die 
Urne mit langen Halmen. 


ueber Begräbniffe und Begräbniß⸗ 
Plaͤtze. 

In unſerm nunmehr bald verfloſſenen Jahr⸗ 
hunderte ſind, unter andern merkwuͤrdigen Dingen, 
auch viel gute Vorſchlaͤge auf die Bahn gekommen, 
die von immer mehrerem Nachdenken uͤber die Ver⸗ 


vollkommung des Menſchen Geſchlechts zeigen, und 


von dem Beſtreben vieler unſerer Mitbruͤder, die 
Summe des Elends auf Erden zu mindern, und 
immer mehr Ruhe und Gluͤckſeeligkeit über die Be 
wohner unſeres Planeten zu verbreiten. 

Man hat beſonders unſerem Geiſte mehr Frey⸗ 
heit zu verſchaffen geſucht, indem man die Furcht 
minderte, die ihn in verſchiedenen Lagen mit der 
aͤngſtlichſten Bangigkeit beſiel, und ihn dem Scla⸗ 
ven gleich machte, der an aͤuſſere unguͤnſtige um⸗ 
ſtaͤnde gekettet, unter Sorgen und aͤngſtlicher Er⸗ 
wartung ein aͤuſſerſt trauriges und bis an a 
lung grenzendes Leben führe, 

Furcht gebiert Muthloſigkeit, und war von jes 
ber die Wiege des Aberglaubens. Der Geſpenſter⸗ 

Q 2 glau⸗ 


glaube war zu keiner Zeit häufiger, als da hirn⸗ 
loſe Mönche eine unwiſſende Menge durch ſtlavi⸗ 
ſche Furcht zu feſſeln wußten, um ſie in beſtaͤndi⸗ 
ger Unterthaͤnigkeit zu erhalten, und einen nicht 
unbetraͤchtlichen Gewinn aus dieſer für fie jo vor⸗ 
theilhaften Lage der Dinge zu ziehen. Jetzt wer⸗ 
den der Erzaͤhlungen von Geſpenſtern und Geiſtern, 
von Kobolten und Hexen auch unter dem gemeinen 
Mann immer weniger. Die wenigſten laſſen ſich 
noch davon ſchrecken, und das kuͤnftige Jahrhun⸗ 
dert wird gewiß ganz ſrey ſeyn von dieſen Afterge⸗ 
burthen einer mit allem Fleiß ſonſt unterhaltenen 

immer regen Furcht. Wir haben alſo in der That 
einen groͤßern Grad von Freyheit erhalten, und 
ſind aus den Feſſeln herausgetreten, worinnen die 
Menſchheit ſeit ſo vielen Jahrhunderten zu 258 
größten Schaden ſeufzte, 

Doch lange quaͤlte das menſchliche Herz eine 8 
neue Furcht, und ſie trug nicht wenig dazu bey, 
die an ſich ſchon unangenehme Lage eines Men⸗ 
ſchen, der die Welt verlaſſen ſoll, noch um ein be⸗ 
traͤchtliches zu vermehren, und das war die Furcht, im 
Grabe wieder zu erwachen, und da zum zweytenmal 
in dieſer engen Behauſung, ohne alle Hülfe, den 
ſchmerzhafteſten Tod zu ſterben. Und dieſe Furcht 
kann bey dem Menſchen um ſo mehr zunehmen, da 
ſie nicht ganz ungegruͤndet iſt, und ſich auf einige 
Erfahrungen zu ſtuͤtzen ſcbeint. Man hat freplich 
Bepſpiele, daß Menſchen einige Tage lang, in ei⸗ 
ner betaͤubenden Ohnmacht, die ganz nahe an den 
Tod grenzte, gelegen, und dann wieder aufgelebt 

find, 
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find. "Wäre man leichtſinnig genug geweſen, mit 
ihrer Beerdigung zu eilen, ſo wuͤrden ſie einen trau⸗ 
rigen Tod haben ſterben muͤſſen. In der Dom⸗ 
Kirche zu Magdeburg befindet ſich ſogar ein Ge⸗ 
maͤlde, von einer Frau von Aſſeburg, die im Gras 
be wieder erwacht, und da man noch zeitig genug 
ihr zu Huͤlfe kam, wieder ins Leben zurück gebracht 
wurde, alsdann noch viele Jahre hindurch lebte, 
und ſogar noch zwey Kinder zur Welt brachte. 
Man hat zwar hinlaͤnglich beweiſen wollen, 
daß bey gehoͤriger Vorſicht, es beynahe unmoͤglich 
fen; im Grabe wieder zu erwachen. Man hat 
zwar das Unwahre mancher ſolcher Geſchichten vom 
Wiederaufwachen im Grabe, womit man ſich 
mündlich und in Schriften nur vor Kurzem erſt wies 
der herumgetragen hat, durch angeſtellte genaue 
Unterſuchungen, deutlich bewieſen; allein ganz koͤn⸗ 
nen wir uns doch manchmal des Gedankens nicht 
erwehren, daß es doch vielleicht moͤglich ſey. Eine 
gewiſſe Furcht wird uns zu manchen Zeiten doch 
daruͤber beunruhigen, und uns, ſollte dieſer Ge⸗ 
danke ſich gerade auf unſerem Sterbebette einfin⸗ 
den, in eine ſehr unangenehme Stimmung verſe⸗ 
tzen. — Man hat zwar durch geſchaͤrfte Geſetze, 
und die weiſeſten Anordunngen dieſer Furcht Eins 
halt zu thun ſich bemuͤht, und nach Verlauf dreyer 
Tage die Beerdigung eines Toden erſt verordnet; 
allein Umſtaͤnde können die Sache verändern, und 
die Länge der Zeit, wenn ſolche Geſetze nicht im⸗ 
mer von Neuem eingeſchaͤrft, und ſtrenge daruͤber 
gehalten wird, bringt ſie oft wieder in Vergeſſen⸗ 
Q 3 heit, 
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heit, zumal da unſere Leichenweiber, beſonders 
auf dem Lande, die unwiſſendſten Gefchöpfe find, 
die ſich weder durch Ermahnungen noch Warnun⸗ 
gen von den einmal vorhandenen Gewohnheiten 
abbringen laſſen, und alſo der guten Sache ſehr 
hinderlich ſind. 
Der Mann verdient alſo mit Recht unſern waͤrm⸗ 
ſten Dank, der den Einfall hatte, Leichenhaͤuſer 
zu empfehlen, die zur Aufbewahrung der Toden 
dienen könnten, bis man gewiß uͤberzeugt wäre, 
der Verſtorbene ſey wuͤrklich zu ſeiner letzten Be⸗ 
ſtimmung uͤbergegangen. Die Wohnungen der mei⸗ 
ſten Menſchen, beſonders der Armen, die oft nur 
eine kleine Stube, und hoͤchſtens noch ein kleines 
Kämmerlein haben, ſind ſo enge, daß man frey⸗ 
lich keinen Toden lange beherbergen kann. Es 
waͤre alſo eine große Erleichterung, wenn man die 
Verſtorbenen nach einiger Zeit in ein ſolches auf 
dem Kirchhofe erbauetes Leichenhauß bringen, und 
da einige Tage hindurch, bis zu ihrer voͤlligen 
Beerdigung ſtehen laſſen könnte. Des Herrn D. 
Hufelands Vorſchlag empfiehlt ſich alſo gewiß durch 
die auſſer allen Zweifel geſetzte Nutzbarkeit. In 
Staͤdten wird man ihn auch wohl bald allgemein 
realiſiren, aber auch auf dem Lande ſcheint bey der 
Armuth der meiſten Huͤttenbewohner die Auf⸗ 
bauung und Unterhaltung eines ſolchen Leichenhau⸗ 
ſes noch einige Schwierigkeiten zu haben. Die 
beſten Anſtalten verfehlen gemeiniglich aus dieſer 
Ruͤckſicht hier ihren Zweck, und die mehreſten 
Maͤngel, beſonders in Anſehung der Policey, fin⸗ 
det 


S 


det man wohl auf dem Lande. Die Belege dazu 
laſſen ſich ſehr leicht finden. 5 

Doch mit wenigen Koſten koͤnnte man vieleicht 
Hufelands Vorſchlag im Kleinen ausführen. Man 
verfertige nehmlich ein bloſſes Dach von zuſammen⸗ 
gefugten Bretern, von der Länge und Breite ei⸗ 
nes Grabes. Stürbe nun einer, ſo lieſſe man 
ihn einen ganzen Tag in ſeinem Bette liegen, gruͤbe 
dann ein Grab, und ſetzte ihn in einem Sarge, der 
jedoch nie zugenagelt würde, in dieſes Grab. Hier⸗ 
auf uͤberdeckte man dies ofne Grab mit dieſem hoͤl⸗ 
zernen Dache, und ließ es ſo einige Tage offen 
ſtehn. Sollte der Verſtorbene wieder ins Leben 
zurückkommen, ſo koͤnnte er ſich leicht durch Ab⸗ 
ſtoſſung des Deckels vom Sarge ſelbſt helfen, und 
brauchte nur das leichte breterne Dach ein wenig 
hinwegzuſchieben, um wieder ans Tageslicht zu 
kommen. Dies wuͤrde wenig koſten, und uͤberall 
ins Werk gerichtet werden können. 

Daß unſere Begraͤbnisplaͤtze jetzt auch nicht 
mehr mitten in der Stadt geduldet werden, ſondern 
vor den Staͤdten an einem abgeſonderten Orte an⸗ 
gelegt worden ſind, iſt eben auch eine ſehr 
ruͤhmliche Einrichtung. Unſere alten Vorfah⸗ 
ren hatten zwar vielleicht eine gute Idee, da ſie 
ſich ihre Begraͤbniß⸗ Platze um ihre Kirchen herum 
auswaͤhlten. Sie wollten ſich wahrſcheinlich bey. 
dem Ein und Ausgange in ihre Gottes haͤuſer ihrer 
Sterblichkeit erinnern, und ſich dadurch um ſo mehr 
alsdann zur Ausübung der in ihren gottesdienſtli⸗ 
chen Verſammlungen gehoͤrten guten Lehren ermun⸗ 
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tern, oder auch wohl im Tode ganz nahe bey den 
heiligen Verſammlungen ihrer noch lebenden Mit⸗ 
bruͤder ſeyn. Mit einem Worte: es war heili⸗ 
ne Schwaͤrmerey. Da wir täglich um uns her 
Menſchen ſterben ſehen, ſo iſt dies Erinnerung ge⸗ 
nug an den Tod, und da die Verweſung unſerer 
Enrſchlafenen doch wohl vielleicht der Geſundheit 
der Lebenden ſchaͤdlich werden könnte, ſo iſt es 
wenigſtens keine umruͤhmliche Vorſicht, unſere 
Graͤber auf einen von jeder Stadt entfernten freyen 
Platz zu verlegen, und unſere Toden da in ungeſtör⸗ 
ter Ruhe bis zu hen weitern Beſtimmung ſchlafen 
zu laſſen. 

Nur wuͤnſchte ih, daß unſere Kirchhöfe ein 
froͤhlicheres Anſehen bekommen möchten! Man ſoll⸗ 
te die Verweſung nie anders ſehen, als in Beglei⸗ 
tung der grünenden, wieder auflebenden Natur. Das 
durch wird ſie weniger ſchreckbar. — Durch die 
Begraͤbniß⸗ Plaͤtze der Bruͤder⸗Gemeinen gehet 
man mit wahrem Vergnügen, und ich habe ſchon 
manchen fagen hören: Hier moͤchte ich einſt ruhen! 
Das Ganze hat ein heiteres Anſehen. Blumen von 
allerley Gattung, Fruchttragende Baume, grüne 
Hecken findet man hier, und ihre Graͤber ſind nicht 
aufgeworfene Haufen; alles iſt eben, und mit klei⸗ 
nen viereckigten Steinen belegt, die nichts weiter 
als den Nahmen des Entſchlafenen dem ſtillen 
Wanderer zeigen. — Möchten wir dieſe ſchöne 
Einrichtung bey uns einfuͤhren; man ſtürbe noch 
einmal ſo freudig! —- 
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Krankheit und im Tode. 


VIII. 


Troſt und Beruhigung in 
Krankheiten und im 
Tode. 


1. 


Michael Montaignes Belehrung uͤber 
den Tod, an Kranke und Sterbende. 


Un uns den Tod zu erleichtern, reicht uns die Na⸗ 
tur ſelbſt die Hand, und giebt uns Muth. Iſt's 
ein ſchneller und gewaltſamer Tod, ſo haben wir 
keine Zeit, ihn zu fuͤrchten; iſt er anders, ſo mer⸗ 
ke ich, daß, ſo wie ich nach und nach mit der 
Krankheit ringe, ich natuͤrlicherweiſe gleichguͤltiger 
gegen das Leben werde. Ich finde, daß ich mehr 
Mühe habe, den Entſchluß, zu ſterben, in Safe 
und Blut zu verdauen, wenn ich geſund bin, als 
dann, wenn mich das Fieber ſchuͤttelt. Um ſo 
weniger ich an den Guͤtern des Lebens klebe, weil 
ich den Gebrauch davon zu verlieren anfange, und 
ſie mir kein Vergnuͤgen mehr gewaͤhren, um ſo we⸗ 
niger ſchreckhaft wird mir der Anblick des Todes. 
Das laͤßt mich hoffen, daß ich, jemehr ich mich von 
jenem entferne, und dieſem . ich um jo = 

leich⸗ 


— 252 un 


leichter mit dem Tauſchhandel zurecht kommen 
werde. — 

Eben ſo, wie ich bey vielen andern Gelegen⸗ 
heiten verſucht habe, was Caͤſar ſagt: daß ein 
Ding von weitem oft viel großer aussieht, als in 
der Naͤhe: ſo habe ich auch bemerkt, daß ich bey 
gefunden Tagen viel größere Scheu vor Krankhei⸗ 
ten gehabt habe, als wenn ich an einer oder der 
andern darnieder lag. Meines Lebens Froͤhlichkeit, 
Vergnuͤgen und Kraͤfte laſſen mich den entgegenge⸗ 
ſetzten Zuſtand ſo uͤberwiegend bös finden, daß 
meine Einbildung mir die Ungemächlichkeiten um 
die Haͤlfte vergrößert und ich ſolche für ſchwerer 
halte, als ich ſie wirklich fuͤhle, wenn ich ſie ein⸗ 
mal auf den Schultern habe; mit dem Tode, hof⸗ 
fe ich, ſoll es mir eben ſo begegnen. Aus den ge⸗ 
wöhnlichen Veraͤnderungen und Abwechslungen, 
die mit uns vorgehen, laßt uns wahrnehmen, wie 
die Natur uns unſere Abnahme und unſer Hin⸗ 
ſchwinden verbirgt. Was bleibt einem Greiſe von 
feinen Jugendkraͤften und von feinem vergangenen 
Leben übrig? 

Caͤſar antwortete einem Soldaten von ſeiner 
Leibwache, der alt und ganz ſtumpf war, und ihn 
auf der Gaffe um feinen Abſchied bat, um ſich zum 
Tode anzuſchicken, ſcherzhafter Weiſe, indem er 
fein kuͤmmerliches Weſen betrachtete: Waͤhnſt du 
denn, daß du noch lebeſt? — Wenn man auf ein⸗ 
mal hinein verſiele, ſo glaube ich nicht, daß man 
vermögend wäre, eine ſolche Veränderung auszu⸗ 
palten; allmaͤhlich aber an ihrer Hand von einer 
fanfe 
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ſanſten und ſaſt unmerklich abſchüßigen Hoͤhe ge⸗ 
fuͤhrt, ſetzt uns die Natur in dieſen elenden Zu⸗ 
ſtand, und macht ihn uns heimlich, ſo daß wir 
keinen Stoß ſpüren „wenn die Jugend in uns er⸗ 
ſtirbt, welches im Weſentlichen, und in Wahrheit 
ein haͤrterer Tod iſt, als der völlige Tod eines ſie⸗ 
chen Lebens oder des grauen Alters. Um eben 


ſo viel, wie der Sprung vom Uebelſeyn zum Nicht⸗ 
ſeyn leichter iſt, als vom Behaglich⸗ und Blühende ⸗ 


ſeyn zum Seyn voll Pein und Schmerzen. Der 
gebeugte und erſchlafte Coͤrper hat weniger Staͤr⸗ 
ke, eine Laſt zu tragen; eben ſo iſt es mit unſerer 
Seele. Man muß ſie gewoͤhnen und abrichten, 
gegen die Anfaͤlle dieſes Gegners. Denn weil es 
unmoglich iſt, daß fie ſich in Ruhe ſetze, ſo lan⸗ 
ge ſie ſich vor ihm fuͤrchtet; ſo kann ſie auch, wenn 
ſie ihm beherzt entgegen tritt, ſich ruͤhmen, — 
welches gleichſam uͤber die Kraͤfte der Menſchheit 
geht, — es ſey unmoͤglich, daß weder Unruhe, 
Quaal „ und Furcht, noch das geringſte Mißver⸗ 
gnügen bey ihr Herberge finde. 
„Nicht der draͤuende DIE des Tyrannen, 
„Noch der ſtuͤrmende Suͤdwind, 
„Der das Adriatiſche Meer peitſcht; noch ſelbſt 
„Die furchtbare Hand des Donnerſchleudernden Ju⸗ 
piters: 
Nichts kann feinen Felſen⸗Muth erſchuttern. 
en Horaz, Buch 3, Ode 3. 
Sie iſt erhoben zur Herrſcherin über ihre Leis 
denſchaften und Begierden, zur Herrinn tiber 
Dyrftigkeit, Schande, Armuth und alle übrigen 
Fauſt⸗ 


Fauſtſchlaͤge des Glücd. Jage diefen Vortheilen 
nach, wer nur immer kann! Hierin liegt die wah⸗ 
re und hoͤchſte Freyheit, die uns in Stand ſetzt, 
der Gewalt und dem Unrecht Verachtung entgegen 
zu ſetzen, und über Gefaͤngniß und Feſſeln zu hohn⸗ 
lachen. Horaz ſpricht im 1 Buch, der 16 Epi⸗ 
ſtel: 5 


„Ein grimmiger Scherge ſoll dich an Haͤnd' und 
* Fuͤßen feſſeln! — 
„Nun! So wird Gott ſelbſt mich befreyen, ſobalb 
ich will // 
Sprach er. Das heißt: ſterben. Denn aller Ra 
Aeußerſte Grenze iſt der Tod. 


Unſere Religion hat ſich auf keinen ſichrern, 
menſchlichen Grund geſtuͤtzt, als auf die Verach⸗ 
tung des Todes. Nicht blos, daß uns vernuͤnf⸗ 
tiges Nachdenken und Schließen darauf hinfuͤhrt, 
denn warum ſollten wir eine Sache zu verlieren 
fuͤrchten, welche verlohren, nicht bedauert werden 
kann? ſondern auch, weil wir von ſo mancherley 
Art des Todes bedraͤuet werden; fahren wir denn 
nicht ärger dabey, all zu fürchten, als nur eine 
zu leiden? Was kuͤmmert uns das Wann? Da es 
nicht zu vermeiden ſteht. Als man zum Sokra⸗ 
tes ſagte, du Diff von den dreyßig Tyrannen zum 
Tode verdammt, verſetzte er: und ſie von der Na⸗ 
tur! 

Welche Dummheit, uns zu plagen über den 
Punct des Ueberganges zur Befreyung von aller 
Plage. Wie unſere Geburt die Geburt aller Dinge 
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fir uns ward, fo wird der Tod aller Dinge für 
uns, unſer Tod ſeyn. Des wegen iſt es gleiche 
Thorheit, daruͤber zu weinen, daß wir uͤber hun⸗ 
dert Jahr nicht mehr leben werden, als daruͤber, 
daß wir vor hundert Jahren noch nicht lebten. 
Der Tod iſt Anfang eines neuen Lebens: eben ſo 
weinten wir, eben ſo ward es uns peinlich, in die⸗ 
ſes unſer gegenwaͤrtiges Leben zu treten, und eben 
ſo legten wir unſere alte Huͤlle ab, da wir eintra⸗ 
ten. Einmal kein Mal, ſagt das Spruͤchwort. 
Iſt es alſo vernünftig, ſich fo lange vor einer Sa⸗ 
che zu fuͤrchten, die ſo kurz dauert? Lange Zeit 
leben, und kurze Zeit leben wird durch den Tod ganz 
einerley. Denn lang und kurz mißt keine Din⸗ 
ge, die nicht mehr ſind. 

Ariſtoteles ſagt: es befinden ſich am Fluſſe 
Hiſpanis kleine Inſecten, die nur einen Tag leben. 
Das jenige, welches um acht Uhr Morgens ſtirbt, 
ſtirbt in feiner Jugend; welches Abends fünf Uhr 
ſtirbt, ſtirbt vor Alters⸗ Schwachheit. Wer von 
uns ſpottet nicht, wenn er ein Gewicht von Gluck 
oder Unglück auf den Unterſchied dieſer Lebenslaͤn⸗ 
gen legen hoͤrt? Das Mehr oder Weniger in dem 
Unſrigen, verglichen mit der Ewigkeit, oder auch 
mit der Dauer der Berge, Flüße, der Geſtirne, 
der Baͤume, oder ſelbſt nur mit einigen Thieren, 
iſt nicht minder laͤcherlich. 

Aber, ſagt ihr, die Natur zwingt uns dazu! 
Geht, ſagt ſie, aus dieſer Welt, wie ihr hinein 
gekommen ſeyd. Den naͤmlichen Weg, auf wel⸗ 
chem ihr vom Tode zum Leben wandeltet, wandelt 


ihr 


ihr wieder, ohne Furcht und Grauen zuruck, vom 
Leben zum Tode. Euer Tod iſt ein Stuͤck aus der 
Ordnung des Weltalls, es iſt ein Stück von dem 
Leben der Welt. 0 
Soll ich etwa euch zu gefallen, den herrlichen 
Zuſammenhang der Dinge ſtoͤren? Der Tod iſt 
Beſtimmung eurer Schoͤpfung; iſt ein Theil eures 
eigenen Weſens; ihr fliehet vor euch ſelbſt. Das 
Daſeyn, das ihr genießet, iſt ein gemeinſchaftli⸗ 
ches Eigenthum des Todes und des Lebens; der 
Augenblick eurer Geburth iſt der Anfang eures 
Weges, der ſewohl zum Sterben leitet, als zum 
Leben. ö 
„Die erſte Stunde, die uns das Leben gab, nahm 
„uus des Lebens erſte Stunde.“ Seueca. 
„Weil wir gebehren werden, ſterben wir, 
Das Ende faßt den Anfang. 4 Manil. 4 Buch. 
Alles, was ihr euch vom Leben zueignet, das 
entwendet ihr der allgemeinen Waffe des Lebens, 
und nehmts auf allgemeine Koſten. Das Werk 
eures Lebens iſt, euren Tod bauen. Ihr ſeyd im 
Tode, waͤhrend daß ihr im Leben ſeyd; denn ihr 
ſeyd nach dem Tode, wenn ihr nicht mehr im 
Leben ſeyd; oder, wenn ihr ſo lieber wollt, ihr 
ſeyd tod nach dem Leben. Waͤhrend dem Leben 
aber ſeyd ihr im Sterben begriffen; und das Ster⸗ 
ben faͤllt dem Sterbenden unendlich ſchwerer, iſt 
ihm weſentlicher hart und druͤckender, als dem To⸗ 
den. Habt ihr euer Leben genutzt, ſo ſeyd ihr 
geſattigt: ſteht zufrieden auf, und wandelt heim! 
— Habt ihr nicht verſtanden, w zu gebrauchen, 
ſo 


fo war es euch unnuͤtze! Was kuͤmmert euch dann, 
es verlohren zu haben? Worzu wolltet ihr es fer⸗ 
ner behalten? 

Macht auch ihr andern Platz, wie andere euch 
Platz gemacht haben. Gleichheit iſt eine Haupt⸗ 
ſtuͤtze der Billigkeit. Wer hat ſich zu bekla⸗ 
gen, wenn gleichen Bruͤdern gleiche Kappen zuge⸗ 
ſcnitten werden. Uebrigens lebt, ſo lange ihr 

wollt, ihr werdet doch von der Zeit nichts abdin⸗ 
gen, die ihr tod ſeyn muͤſſet. . 


Der Tod iſt weniger zu fuͤrchten, als 8 
ſagt Lucretius im 3 Buch, wenn es etwas gaͤbe, 
das weniger waͤre, denn Nichts. 


Ihr habt euch weder tod noch lebend um ihn 
zu bekuͤmmern; lebend, weil ihr ſeyd; tod, weil 
ihr nicht mehr ſeyd. Noch mehr! Niemand ſtirbt, 
bevor nicht ſeine Stunde gekommen iſt. Was ihr 
an Zeit hinter euch laſſet, war eben ſo wenig eure, 
als die Zeit, welche vor eurer Geburth verfloß, 
und geht euch eben ſo wenig an. 


Oder, wenn euer Leben endigt, ſo iſt es ganz 
vollendet. Die Nuͤtzlichkeit des Lebens liegt nicht 
in ſeiner Laͤnge, ſondern in ſeiner Anwendung. 
Mancher zaͤhlt viel Jahre, und hat doch nur kurz 
gelebt. Darauf ſeyd achtſam, ſo lange ihr da 
ſeyd! Es liegt in eurem Willen, nicht in der An⸗ 
zahl der Jahre, daß ihr hinlaͤnglich gelebt habt. 
Dachtet ihr denn, ihr wuͤrdet nicht da ankommen, 
worauf ihr beſtaͤndig zugienget? Wiſſet ihr einen 
Weg, Nhe irgendwo hinfuͤhrte? Und wenn euch 
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Geſellſchaft behagt, geht die ganze Welt de 
den Gang, den ihr geht? 


Tanzt ihr nicht alle in einem Kreiſe, und nach 
einem Tackte? — Giebt es eine Sache in der Welt, 
die nicht eben fo wohl aͤltert, als ihr? Tauſende 
von Menſchen, tauſende von Thieren, und tauſen⸗ 
de von andern Geſchoͤpfen ſterben in demſelben Au⸗ 
Zenblicke, da ihr ſterbet. 


„Keine Nacht folgte dem Tage, noch ein Morgen 

der Nacht, die nicht vernahmen die Stimme des 

V„Wehbklagens und des Jammers, Begleiter des uns 

Herbittlichen Todes und der Leiche zum Grabe.“ 
Luer. Buch 2. 


Was ſoll es vorſtellen, daß ihr nicht vorwaͤrts 
wollt, da ihr nicht zurück konnt? Ihr habt Men⸗ 
ſchen genug geſehen, die ſich ganz wohl dabey be⸗ 
fanden, daß fie ſtarben, indem fe dadurch großem 
Elende ein Ende machten? Habt ihr aber wohl jes 
manden geſehen, der ſich uͤbel dabey befunden haͤt⸗ 
te? Nun iſt es doch gar einfaͤltig, etwas zu ver⸗ 
dammen, das ihr weder durch eigene Erfahrung, 
noch durch Hoͤrenſagen kennt. Warum alſo, o 
Menſch, beſchwerſt du dich über dein Schickſaal! 
Thut man dir Unrecht? Wenn auch dein Alter 
noch nicht vollendet waͤre, dein Leben iſt es. Ein 
kleiner Menſch iſt völliger Menſch, wie ein großer. 
Weder der Menſch ſelbſt, noch ſein Leben, wird 
nach Ellenmaaß gemeſſen. — 

Und ein immerwaͤbrendes Leben muͤßte dem 
Wen unertraͤglicher und laͤſtiger ſeyn, als das⸗ 
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jenige iſt, was er eben jetzt beſitzt. Haͤttet iht 
Menſchen den Tod nicht, — ruft der Schöpfer 
uns zu, — Ibr wuͤrdet mir ohne Unterlaß flu⸗ 
chen, daß ich euch deſſelben beraubt haͤtte. Mit 
gutem Bedacht habe ich ein wenig Bitterkeit hinzu 
gemiſcht, um zu verhindern, daß ihr nicht, wenn 
ihr inne wuͤrdet, wie lieblich ſein Genuß ſey, dem⸗ 
ſelben zu gierig und unbedachtſam nachjagen möche 
tet. Um euch in dieſe Maͤſigung zu verſetzen, wie 
ich von euch fordere, weder das Leben noch den 
Tod zu fliehen, habe ich beydes, das Suͤße und 
das Saure, eins durchs andre gemildert. Tha⸗ 
les, jener beruͤhmte Weiſe, wußte wohl, daß das 
Leben und das Sterben gleichgültig ſen. Daher 
er demjenigen, der ihn fragte: warum er denn 
nicht ſtuͤrbe? mit vieler Weisheit antwortete: ges 
rade darum nicht, weil es gleichgültig iſt. Waſ⸗ 
fer, Erde, Luft und Feuer nebſt andern Beſtand⸗ 
theilen dieſer Erde, ſünd eben fo gut Werkzeuge 
des Todes, als des Lebens. Warum fuͤrchten wir 
alſo den letzten Tag unſeres Lebens? Der letzte 
Schritt verurſacht nicht die Muͤdigkeit, er macht 
ſie blos kund. Alle Tage gehen zum Tode, der 
letzte langt bey ihm an. Seht, Menſchen, ſo 
lauten die Lehren und Weiſungen unfrer Mutter 
Natur! 


2 
dr 


Wenn fuͤrchtet man den Tod nicht? 


Als Kleombrotus, ein junger Athenienſer, den 
Phaͤdon oder Platos Geſpraͤch von der ewigen Dauer 
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der Seele, und einem beſſern Leben las, wurde er 
ſo davon eingenommen, daß er ſich aus Begierde, 
bald in das beſſere Leben zu kommen, ins Meer 
ſtuͤrzte. So wenig nun dieſe Handlung zu billigen 
iſt, ſo beweißt ſie doch augenſcheinlich, wie wenig 
man den Tod fuͤrchte, wenn man von der ewigen 
Dauer ſeiner Seele, und einem beſſern Leben uͤber⸗ 
zeugt iſt. Man ſollte ſich daher recht lebhaft da⸗ 
von zu uͤberzeugen ſuchen, und alle jene ſclaviſche 
Furcht, jenes erſchuͤtternde Schrecken vor dem Tode 
wuͤrde von ſelbſt auf immer dahin ſchwinden. 


3. 


Entzückung des Las⸗Caſas, oder Quel - 
len der Seelen-Ruhe. 


Las ⸗Caſas, deſſen Nahme unter der Zahl thaͤ⸗ 
tiger Menſchen⸗Freunde ewig glaͤnzen, und um ſo 
heller glänzen wird, da er neben den Hoͤllenſchwar⸗ 
zen Namen jener Ruchloſen erſcheint, die durch 

Schwerdt, und Folter, und Sclavendienſte eine 
Million von Unſchuldigen innerhalb funfzehn Jah⸗ 
ren wuͤrgten; dieſer beredte, eifrige, unermuͤdete 

Fuͤrſprecher der Indianer, lag jetzt, als ein neun⸗ 

zigjaͤhriger Greis, auf dem Sterbebette. So ſehr 

ſchon laͤngſt feine ganze Sehnſucht auf den Lohn im 
Himmel gerichtet war; ſo ward ihm doch im An⸗ 
geſicht der Ewigkeit bange. Es war die Bangig⸗ 
keit einer holden liebenden Braut, die in dem Au⸗ 
genblick, wo das Gluͤck ihres Lebens gegruͤndet, 

und alle ihre Wuͤnſche 3 werden ſollen, vor 
der 


der Veränderung ihres Standes zittert. Las⸗Ca⸗ 
ſas war ſich der Reinigkeit ſeines Herzens und der 
Unſchuld ſeines Lebens bewußt; er hatte Koͤnigen 
ins Antlitz geſehen, und ſcheute keinen irrdiſchen 
Richter; aber der Richter, vor den er jetzt treten 
ſollte, war Gott, und eine unendliche Heiligkeit 
und Gerechtigkeit ſchien ihm furchtbar. Auch das 
kuͤhne Auge der Rechtſchaffenheit, wie das Bloͤde 
der Schuld, ſchlaͤgt den Blick vor der Sonne nieder. 

Zu feinen Fuͤßen ſaß ein würdiger Ordens Bruder, 
auch ein Greis, und ſeit vielen Jahren fein Freund. 
Gleiche Rechtſchaffenheit hatte ihn mit zaͤrtlicher 
Liebe gegen Las⸗Caſas, und Bewußtſeyn geringe⸗ 
rer Kraͤfte mit Bewunderung und Ehrfurcht erfuͤllt. 
Er ſah mit Wehmuth, wie ſein Freund, dem er 
nie von der Seite wich, immer ſtiller und ohnmaͤch⸗ 
tiger ward, und ſprach ihm Hofnung ein, um Hof 
nung bey ſich ſelbſt zu erwecken. Aber der Greis, 
der des großen Gedankens an die Ewigkeit voll war, 
bat ihn, hinaus zu gehen, und ihn mit ſeinem 
Richter allein zu laſſen. Laß Caſas lag, und über⸗ 
dachte ſein Leben. Wohin er ſein Auge wandte, 
da ſah er Irrthuͤmer und Fehler, und ſah ſie in 


ihrer ganzen Größe; ihre Folgen breiteten ſich vor 


ihm aus, wie ein Mann; aber klein, und unlau⸗ 
ter und fruchtlos an dem gehoften Guten ſchien ihm 
jede beſſere That, eine Quelle der Wuͤſte, die im 
Sande dahin ſchwindet, ohne daß Halm und Blu⸗ 
me ihr Ufer ſchmuͤckt. Reuig, gedemüthiget, be⸗ 
ſchaͤmt warf er ſich nieder in Gedanken vor Gott 
und flehte aus der Tiefe der. Seele: Geh' nicht 
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ins Gericht mit mir! Laß mich Erbarmen vor dei⸗ 
nem Throne finden, Vater der Menſchen! 

Die Kraͤfte des Sterbenden waren zu matt für 
dieſe Anſtrengung der Seele; ſo ſehr er zu wa⸗ 
chen rang, ſo verſiegelte bald der Schlaf die Au⸗ 
genlieder, und plötzlich war ihm, als haͤtte er die 
Geſltirne des Himmels zu feinen Fuͤſſen, und gieng 
auf Wolken einher, in einem endloſen Raume, und 
ſaͤb in tiefer Ferne ein majeſtaͤtiſches Dunkel, durch⸗ 
brochen von einzelnen Lichtfluthen göttlicher Glorie, 
uud rings von Heerſchaaren umſchwebt, die aus den 
Welten herauffuhren, und hinab in die Welten. — 

Kaum hatte noch ſein Auge gefaßt, und ſeine 
Seele bewundert, ſo ſtand vor ihm da, mit ern⸗ 
ſtem Blick des Richters, ein Engel, und hielt in 
ſeiner Linken eine Rolle, die ſeine Rechte entwik⸗ 
kelte. Todes ſchauer, wie er den Verurtheilten 
beym Anblick der Richtſcaͤtte ergreift, wo er bluten 
ſoll, durchfuhr den zitternden Greis, als zuerſt der 
Unſterbliche ſeinen Nahmen aus ſprach, und ihm 
dann vorhielt die hoͤhern, edlern Kraͤfte alle, in feine 
Seele geſenkt, und die beſſern ſanften Neigungen 
alle, in feinem Blute bereitet, die Anläſſe, die 
Huͤlfen zur Tugend alle, in feine Lage verwebt, 
ſo daß ihm dünkte, ſein Gutes komme alles von 
Gott, und nichts werde ihm uͤbrig bleiben, als 
feine Irrthuͤmer und Suͤnden. 

Jetzt, da der Engel des Lebens ſein Leben be⸗ 
gann, ſuchte er nach den Vergehungen ſeiner Ju⸗ 
gendjahre; aber er fand ſie nicht. Die erſte Thraͤ⸗ 
ue der Reue hatte ſie alle verwaſchen. Nur fie 
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ſelbſt ſtand bemerkt, dieſe Thraͤne, und jeder 
ernſte Vorſatz zum Guten, und jede Beſchau⸗ 
ung über erneuerten Fehltritt, und jeder ſtille 
Triumph über vollbrachte Pflicht, und jedes 
willig genaͤhrte Gefühl der ſich ſelbſt verlaͤugneten 


Güte, und jeder edle, ſiegreiche Kampf mit der 
Sianlichkeit, der Empörerinn gegen Gott. Da 


Reng ſein Herz dem Gerichteten auf in Hofnung, 
und obgleich ſeiner Fehler mehr waren, als des 
Sandes am Deere, fo war doch auch des Guten und 
des Edlen die Fuͤlle: Und das Gute wuchs und der 
Fehler ward minder, jemehr er an Jahren fort⸗ 
ſchritt, und Erfahrung und Nachdenken, die Kraft 
der Seele, ſo wie Uebung im Guten die Neigung 
und das Vermögen ſtaͤrkte. Doch war auch fein 
Beſtes nicht vollkommen vor Gott, und der edelſten 
Thaten Quell war auf feinem Grunde noch trübe, 

Bald aber, da erhöhte der Engel den Ton, 
und feine Rede ward ſtroͤmend, denn der Jüngling 
war zum Manne gereift, und war aufgetreten als 
Held der Menſchheit, in jenen Eplanden, die einſt 


Euylande des Seegens und des Friedens, und jetzt 


des Fluchs und des Verderbens waren. Was er 
hier litt, der Edle, und noch mehr, was hier that, 
wie jede Noth der Unſchuldigen ſeine eigene ward, 
und wie die ganze Seele ihm zu einer Thaͤtigkeit 
auſflammte, die noch ſortglühte im Greife Alter; 
wie er hohen Muthes im Gefühl ſeines Rechts, der 
Rache der Maͤchtigen Trotz bot, und lauten Fluch 
über den Golddurſt ausſprach, der morderte, und 
über den Glanbenſtolz, der es laͤchelnd auſah, und 
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uͤber die Staatsklugheit, die es zu ahnden vergaß; 
wie er hin und her der Stuͤrme und der Klippen 
nicht achtend uͤber die Tiefen des Meeres floh, um 
bald dem Thron ſeine Klagen, bald der Unſchuld 
den Troſt der Hofnung zu bringen; wie er hintrat 
vor dem ſtolzen Eroberer, dem erſten Herrſcher in 
zwoen Welten, und ihm ſeine Schuld in die Seele 
donnerte, daß ihm ward, als ſtuͤnde er vor ſeinem 
ewigen Richter, und als leckten die ſchwarzen, unaus⸗ 
Töfchlichen Flammen der Hoͤlle ſchon an fein Kranken⸗ 
lager, wie er ſich hinwarf über die Trummer geſchei⸗ 
terter Hofnungen, und laut aufweinte gen Himmel, 
aber ſich ſtets wieder aufriß, als Mann, und wir der 
da ſtand voll Muthes und Kraft, und ruͤſtig fort⸗ 
baute an immer neuen Entwuͤrfen; wie jeder Strahl 
der Hofnung, der dem Elenden erſchren, ihm das 
Herz mit Entzuͤcken ſchwellte, und als der letzte in 
truͤbe ewige Nacht dahin ſchwand, wie er da jeder 
Freude und jedem Troſt entſagend, ſich tief in die 
Einſamkeit barg, und die Erde ihm nichts mehr 
war, als ein Kerker, und die Sehnſucht nach Auflö⸗ 
ſung und Ewigkeit ihm von nun an die ganze Seele 
fuͤllte: alle dieſe Thaten und dieſe Leiden ſtanden 
geſchrieben vor Gott, nach ihrer ganzen Lauterkeit, 
Verdienſtlichkeit, Schönheit. — So wie er fort⸗ 
las, der Engel, ſo gluͤhte ihm ſeine Wange, von 
immer höherm Feuer, fein Athem ward lauter, fein 
Blick befeelter, und rings um ihn her wallte rei⸗ 
neres, holderes Licht; denn Eifer für Wahrheit und 
Recht, — und wenn er thatenlos nichts als Zeug⸗ 
nis und Thraͤnen opferte, weil ihm Thaten verſagt 
waren, 
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waren, — iſt von hohem, unnennbarem Werth im 
Himmel. 

Aber noch ſtand der Greis, den Blick zur Wol⸗ 
ke geſenkt, und truͤben, denkenden Ernſt auf der 
Stirne, den ihm preßte das Herz, jener unſeelige 
Rathſchlag, womit er einſt in unbedachter Ver⸗ 
zweiflung, um das eine Volk zu erleichtern, das an⸗ 
dere erdruͤckte; alle Gedanken ſeiner Seele ſchweif⸗ 
ten umher am Gambia und am Senegal, bis tief 
ins Innerſte jenes Weltheils, wo verraͤtheriſcher 
ewiger Krieg den Barbaren Europens Myriaden 
auf Myriaden in ihre Ketten liefert. Und ſie kam 
endlich, nach unzaͤhlig beſſern, dieſe furchtbare 
That; ſchwaͤrzer in ihren Folgen, als alle Uutha⸗ 
ten der Hölle, und reicher an Blut und an Thraͤ⸗ 
nen, als ſie je der reumüthige Greis in der finſter⸗ 
ſten feiner Nächte räumte, Aller Greuel der Bos⸗ 
heit, und alle Wehklage der Unſchuld war im An⸗ 
denken vor Gott; aller unſaͤgliche, undenkbare, 
unendliche Jammer war im Andenken vor Gott. 
Im Mutterlande, auf dem Meer, anf den Inſeln, 
alles, was da veruͤbt worden war, alles Hinſinken 
der erſterbenden Kraft, und alle Geiſſelhiebe ſtatt 
Erquickung und Schlummers, alles Wimmern der 
ſich ſtraͤubenden Todesangſt, und alle Stille der 
dahingegebenen Verzweifelung. — 

g Las Caſas ſtand, als ſollte ihn das Entſetzen 
vernichten. — Er dachte jetzt nicht den Heiligen, 
den Gerechten, vor dem keine Finſterniß deckt, und 
kein Flügel des Lichts ſichert; voll des innigſten, 
tiefſten Erbarmens dachte er nur das Endloſe Elend 
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aller dieſer Tauſende feiner Bruder. Da der En⸗ 

gel ihn ſah, wie die Reue mit allen ihren Nattern 
ihm an die Seele fiel, und wie er das Kleinod ſei⸗ 
ner Natur, die Unſterblichkeit, haͤtte geben mögen, 
um ſeine Schuld zu vertilgen, da entfloß auch ihm 
eine Thraͤne. 

Aber eine Stimme vom Heiligthum her, ſanft 
und liebreich, wie eines verſöhnten Vaters, ge⸗ 
vot dem Engel: „Zerreiß die Rolle!“ 

Und der Engel zerriß die Rolle; getilgt, ſprach 
er, ſind deine Schwachheiten vor Gott! Aber ge⸗ 
ſchrieben ſteht vor ſeinem Angeſicht mit Zuͤgen des 
Lichts dein Name. Wollt er Fehler ahnden, wie 
beige Fehler, fo wäre deiner Bruͤder keiner gerecht 
vor ihm, und leer und buͤrgerlos bliebe ſein Him⸗ 
mel. Er hat Seelen in Staub geſenkt, damit ſie 
durch Irrthuͤmer zur Wahrheit hindurch braͤchen, 
und durch Fehler zur Tugend, und durch Leiden 
zur Gluͤckſeeligkeit. f f 
Nimm mir, nimm mir, ſchluchzte Las Ca⸗ 
ſas, dem mit einer Thraͤnenfluth die Stimme zus 
ruͤckkam; nimm mir, wenn dus vermagſt, dle Er⸗ 
innerung jener That, oder ich werde ewig mein Ges , 
richt in mir ſelbſt tragen. Zerreiß, wie du dieſe 
Rolle zerriſſen haft, auch das Andenken an fie hier 
im Innerſten meines Herzens; oder ſelbſt in der 
Gegenwart Gottes werd ich den Hinnnel ſuchen, 

und der Seeligkeit im Schoße, nach Ruhe jam⸗ 
mern. 
8 Sterblicher! rief der Engel, wo iſt Seelig 
Leit als in dir, in deiner eigenen Seele? Und wor⸗ 
innen 


innen ſonſt kann fie dir Endlichen bluͤhen, der du 
nie ohne Fehl und Irrthum ſeyn kannſt, wie Gort, 
als daß du dich wirkſam zum Guten fuͤhleſt, mit 
all deiner Kraft, und innige, treue Liebe naͤhreſt 
auch für den niedrigſten deiner Bruͤder, und in der 
Bitterkeit deines Schmerzens ſelbſt, wo du gefehlt 
haſt, den Adel deiner Seele empfindeſt? 

O, aber dies grenzenloſe, unausſprechliche 
Elend durch lange Jahrhunderte! — — 

Wird zu Wonne werden und zu Fülle der See⸗ 
ligkeit in dem Welt⸗Entwurf deines Schöpfers; 
Du haſt dich ſelbſt in deiner Schwachheit erkannt, 
erkenne. nun in ſeiner Herrlichkeit ihn! 

Und er gebot der Wolke, daß ſie ſich donnernd 
vom Boden des Himmels losriß, und Hand in 
Hand fuhren ſie nun hinab in die Schöpfung; da 
rollte zu des Geiſtes Fuͤßen die Erde, und der Un⸗ 
ſterbliche wieß ihn hin auf rauhe, unwirthbare Ge⸗ 
birge, die ein ewiges Eis bedeckte, und auf Schreck⸗ 
niſſe ſchwarzer, dampfender Ungewitter, und auf 
Zerſtöͤrungen wilder, wüuͤthender Stuͤrme. Von 
den Gebirgen herab quollen Bäche und Ströme, 
und an ihren Ufern freuten ſich Millionen; in den 
kaͤmpfenden Ungewittern ſtieg der Seegen vom Him⸗ 
mel, und Feld und Wald bluͤhten ſchoͤner, und 
wo die Stürme zerſtoͤhrt hatten, da athmete freyer 
die Bruſt, und die Wange gewann wieder Röthe. 
Denn zerbrochen war der Flügel der Peſt, die in 
Daͤmpfen daher zog, und ſie war zurück geſtuͤrzt in 
den Abgrund. So führt er den Staunenden fort von 
Uebel zu Uebel, aus der ſichtbaren in die unſichtbart 

Natus 


Natur, und mit immer ſchwellender Wonne weyht' 
er ihn ein in jene hoͤhern Erkenntniſſe, deren gan⸗ 
zes Geheimniß dem ſterblichen Blick keine ſterbliche 
Hand entſiegelt; wie durch alles Wogen und Ems 
poͤren des Endlichen der Unendliche ſeinen Weg hin⸗ 

durch geht in ſeiner Herrlichkeit, daß kein Fehl 
und kein Irrthum da bleibt in aller Tiefe und Wei⸗ 

te der Schöpfung vom erſten bis zum letzten Ges 

ſtirn; — und wie in der Welt der Seelen Leiden 

die Thaͤtigkeit weckt, und Mutter und Pflegerinn 

wird jedes größten, und jedes ſchönſten Gefuͤhls 

der Menſchheit; — und wie unter dem fremden 

Himmel der geraubte Sclave Eindruͤcke ſammlet, 

einen Beſitz fuͤr die Ewigkeit! Eindruͤcke, in denen 

der ſeeligen Erkenntniſſe zu vielen Tauſenden ſchla⸗ 

fen, fo wie im Fruchtkorne die Erndte ſchlaͤft, oder 

im Sprößling der Wald! — Und wie in hoͤhern Zeit⸗ 
puntten des Daſeyns aus ſeiner duldenden, geaͤng⸗ 
ſteten, zerriſſenen Seele jede Tugend hervor bluͤht, 
und ihre Bluͤthen die ſanfteſte, edelſte kroͤnt; fie, 
der Sittlichkeit Wipfel, und der Menſchheit Vollen⸗ 

dung; Liebe, die auch den Todfeind umfaͤngt; — 

und wie er ſelbſt, der Peiniger und Untertreter der 

Unſchuld, ſo krank und wund, und zerruͤttet jede 

Kraft ſeiner Natur iſt, vom Verderben geneſt; ſo 

daß all ſein Gericht nur Verzug ſeines Heils war, 

nur rauherer, dornenvollerer Umweg, der ſich weit 

vom Himmel hinweg ſchlingt, und doch wieder hin⸗ 

fuͤhrt zum Himmel; wie an der Spitze der Bosheit 

das Elend aufkeimt, und zu dem Elend die Reue, 
und in der Reue die Tugend, und in der Tugend 
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die Seeligkeit, und in der Seeligkeit immer höhere 
Tugend. Wie jeder Mißlaut der Erde binſchmilzt 
in Harmonieen, und jeder Klageton in Jubel. 
Horchend, von Schauder auf Schauder ergrif⸗ 
fen, der ihm durch alle feine Gebeine fuhr, im 
Gefuͤhle der naͤhern Gegenwart Gottes, ſtand vor 
dem Engel der Greis, und ſtaunte, und lernte am 
Geheimniß der Liebe. Da ſiel es ihm vor ſeinen 
Augen wie Schuppen, da ſchwanden die Schatten 
der Unwiſſenheit und ihre Unholden hin. Da 
gieng über dem Innern der Schöpfung für ihn der 
volle Tag auf, der volle, heitere, ſeelige Tag, 
und Entzuͤcken war ſeine Morgenroͤthe. Aber noch 
bebte heimlich jede Nerve in ihm voll Mitleiden und 
Wehmuth; die kaͤmpfenden Gefuͤhle vermiſchten 
ſich, und neue Thraͤnenguͤſſe quollen auf feinen 
Wangen herab; — o du, rief er jetzt aus, in⸗ 
dem feine Kniee in die zitternde Wolke ſtuͤrzten, und 
Arm und Auge ſich froh empor hoben gen Him⸗ 
mel; o du, den ich ſuchte von meiner Kindheit an, 
und der ſich mir jetzt entwoͤlkt, wie er iſt, als ganz 
Huld, ganz Erbarmen und Liebe, du, mein Va⸗ 
ter, und nicht mein Richter, und aller deiner Ge⸗ 
ſchoͤpfe Vater! und aller deiner zahlloſen Welten 
Vater! Gott! Gott! — der du mir Erndten des 
Geiſtes zeigſt, auch wo meine Thorheit Verderben 
fa’te; der du von mir hinnimmſt jeden Kummer 
der Seele, und mich fuͤblen laͤſſeſt in meinem Ins 
nerſten, daß dir anhangen, einzig Seeligkeit —- 
iſt, und deine Herrlichkeit ſehen, ihre Vollendung; 
der du Wollen des Guten, ach! nur Wollen, nur 
hr Rin⸗ 


7 


— 27 — 


Ringen darnach mit dieſen Entzuͤckungen lohuſt, 


und Irrthuͤmer ſelbſt durch ihre ſpaͤteſten Folgen in 


Quellen neuer Entzuͤckungen wandelſt. Herrlicher! 
Unbegreiflicher! Du, deſſen Ehre die Himmel, — 
Du, deſſen Ehre ihr Staub. — Aber ich kann nicht 
weiter! Meine Seele erliegt! So war es, ſeine 
Seele erlag; ſeine Zunge verſtummte. Huͤlfreich 
hob, die Haͤnde gegen ihn ausgeſtreckt, der Engel 
ihn auf, und mit Blicken voll holder, unausſprech⸗ 
licher Liebe zog er ihn naͤher an ſeinen Buſen, und 
hieß ihn Bruder. 2 

Hier erwachte Las Caſas. Als er den Blik 
erbob, ſah er feinen irrdiſchen Engel, der geſchli⸗ 
chen kam, nach ſeinem Athem zu horchen. Er 
wollte reden, wollte ihn von der Seeligkeit, die 
feine ganze Seele durchdrang, das Pflichttheil der 
Freundſchaft geben; aber ſchon brach ſein Auge, er 
ſank zuruck, und ſtreckte feine Gebeine in den Tod 
hin. Zitternd und ſtumm hieng uͤber dem Entſeel⸗ 
ten der Bruder. Dann ſank er nieder auf ihm, 
kuͤßte ſeinen erſtarrten, verlohrnen Freund, und 
weinte. 

Sein gen Himmel gerichteter Blick, und ſei⸗ 
ne gefalteten Hände ſprachen ein Gebet zu Gott, daß 
fein Hingang wäre, wie dieſes Gerechten Hingang. 
Denn der Tod des Edlen war ſanft, ein leiſes, 
ſtilles Hinſchlummern des Saͤuglings im Schooß 
der Mutter, und Ruhe der Seele, wie ſie aus Er⸗ 
kenntniß Gottes, und feiner ſelbſt hervorgieng, laͤ⸗ 
chelte noch im Tode auf feinem Angeſicht. — — 
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Der Lohn der zukünftigen Welt. 
Eine jüdiſche Dichtung. i 

Waͤge nicht die Vorſchriſten des Geſetzes, daß 
du etwa ſageſt: „Dies Gebot iſt groß, darum 
will ichs halten, denn ſein Lohn wird groß ſeyn!“ 
— Gott hat den Menſchen nicht geoffenbaret, wel⸗ 
ches der Lohn eines jeden Werkes, einer jeglichen 
That ſeyn werde! 

„Ein Koͤnig wollte einen Garten pflanzen, und 
lud die Arbeiter ohne Bedingung dazu ein. Er ließ 
einem jeden ſeine Arbeit, und des Abends fragte er 
einen jeden: woran er gearbeitet habe?“ 

„Jeder zeigte feinen Baum, feine Pflanze. 
Dieſer den Feigenbaum, jener den Oehlbnum, der 
die Cypreſſe, der den Palmbaum.“ 

„Der Haus vater gab einem jeden nach feiner Xi 
beit, und ſo war ſein Garten mit mancherley Baͤumen 
bepflanzt. Haͤtten die Arbeiter gewußt, welcher 
Baum unter allen den größten Lohn brachte, jo 
wäre feine Abſicht nicht erreicht worden.“ 

Ein frommer Weiſer ward gefragt, warum ihn 
Gott alſo geſeegnet habe in ſeinem Leben? — Er 
antwortete: Weil ich die kleinſte Pflicht, wie die 
größte that, darum hat mech Gott alſo geſeegnet. 


8 > 
Ueber Reichthum und Armush im Tode, 
Ein Geſpraͤch. 
A. Wenn auch die Armuth etwas Gutes haͤtte, fo reicht dies 


N Gute doch nicht an ihr Elend beym letzten Verlaſſen. 
3 B. 
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B. Was nennen fie das letzte Verlaſſen? 
A. Wenn im Kampf zwiſchen Tod und Leben niemand dem 


Armen beyſteht, der ihn ermuntern, erquicken, der 


ſeiner ſcheidenden Seele, Lebewohl! ſagen kann. 


B. Wie? Keiner hat beſſeren Beyſtand im 8 als die 


A. 


Armuth! 
Das ſprechen ſie im Scher 


B. Auch im Ernſt, wenn ſie mich treiben. Denn was vers 
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langt unſer Tod mehr, als Leere um uns her, die 


Entfernung jenes weinerlichen Apparats. Sprechen 


ſie indeſſen zuerſt fuͤr den Tod des Reichen! 

Ich ſage, wie ſich die Sache verhält. Ihre Krank 
heit wird durch Arzeneyen gelindert, ihr Gemuͤth 
durch Geſpraͤche erleichtert. Eine theilnehmende Fa⸗ 


milie buͤrgt dem Kranken feinen guten Nahmen, wohl⸗ 


wollende Prediger die Seeligkeit, ein Geliebtes Weib 
ſeine Grabſchrift, praͤchtige Werke ſein Andenken nach 
dem Tode. Der Fleis der Aerzte thut der Natur ſelbſt 
Gewalt an, fromme Vermaͤchtniſſe ſichern ihm den 
oberſten Platz im Himmel. ö 


B. Der Arme dagegen bricht durch 5 harte gute Na⸗ 


S & 2 Se 


tur die Krankheit, fein Gemuͤth ſammlet er durch 
kunſtloſe Andacht. — — Er freuet ſich, befreyet zu 
werden, fuͤhlt ſeinen Erloͤſer im Voraus: Zeuge ſei⸗ 
ner Unſchuld iſt ſein Gewiſſen; er gehorcht der Na⸗ 
tur und eilet, den Reichen dort zu verklagen. 


Der Reiche hoͤrt verſchiedene Troſtſpruͤche aus Gottes 
Wort. 

Der Arme hat ſie in ſich, und glaubt fie. 

. Der Reiche wird an feine Suͤnden erinnert. 

„Der Arme iſt ihrer ſich bemußt mit Schmerzen. 

„Der Reiche zieret die Kirche aus. 

Der Arme iſt Gottes Heiligthum ſelbſt. 

Der Reiche ruht unter einem Marmor. 

B. 


Der Arme in feiner Mutter Schoos. zer 
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A. Der Reiche geht in der Umarmung . Freunde von 
binnen, 


B. Im Arme der Engel fliegt der Dlrſtige empor. Doch 
wozu die beschwerlichen Gegenſaͤtze weiter? Daß nichts 
unt tener als der Reichthum, nichts getreuer als die 
Armuth fen, wird im Tode des Menſchen am ficht barſten. 
Es iſt der Punkt, in welchem uns übel erworbene Guͤ⸗ 
ter quälen, viele gehabte Mühe uns ekelt / und vers 
drießt. Die tboͤrichte Unruhe unſers Lebens bes 
ſchaͤmt uns: denn vergebens rufen wir jetzt alle jene 
Hülfe an, auf welche wir uns bisher verließen. Je⸗ 
nen Himmel, der vor allen andern auf uns herabſah, 
günſtige S Sterne, eine Erde, die uns diente! Wiſſen⸗ 
ſchaften, in denen unſer Stolz empor flog; Reichthuͤmer, 
die wir nach unſerm Willen gebrauchten; Freunde, 
die unferer Luſt gehorchten; eine Religion, mit der 
wir unſere Freyheit zu ſuͤndigen deckten; unſern Ruhm, 
ach! den ſchaͤndlichen Schmeichler! Die Philoſophie, 
eine papierne Staͤrke; die ganze Nakur endlich, die, 
einzig auf uns erpicht, und auf unſete Gunſt ſtolz, 
unſern Abgang durch uns nicht leiden konnte. Wer 
ſollte nicht lachen, daß wir alsdann ſo laͤcherlich da 
liegen, wenn wir zum großen Uebel der Welt, zut 
unermeßlichen Schaden der Erde dennoch ſterben mu 
fen, und alle unfere Gaben, unſere Vorzüge, die, 

wie wir glauben, jeder Rechtſchafne dem Grabe ber 
neidet, mit uns ins Grab wandern. Wer wollte da⸗ 
gegen nicht dem Armen Glück wuͤnſchen, der ſich d 
Erde als der, der er iſt, entziehet; Eine Hand — 
Erde, aber dem Himmel ein hoher Gaſt; der Eitel⸗ 
keit und Ungerechtigkeit hienieden ein Zeuge, aber ein 
Erbe des ewigen Reichs, ſich ruͤhmend der Gemeine 
ſchaft mit Chriſto, die er ſchon hier anſteng. 


f. Wenn fie fo fort fahren, überreden fie mich faſt zur 
l ee f | 
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B. Sie iſt ein zu großes Geſchenk, als daß es ihnen wer⸗ 
den ſollte. Sie thun, was ſie ſo gern thun, beym 
Bette der Reichen ſitzen, und unter dem Geruch der 

Arzeneyen, dem dunkeln Schimmer der Lichter, den 
PVeerſuchen der Aerzte, dem Zuſchrey der Geiſtlichen, 
dem Hinz und Herlaufen der Familie, dem Heulen 
der Anverwandten, dem in Ohnmachtfallen der Ge⸗ 
mahlin, und den Troͤſtungen an fie von ihren Troͤ⸗ 
ſtern, die hinabfahrende Seele des Toden geſeegnen. 


6. 8 
Wie ich dem Tod entgegen gehe? 


Es iſt die Beſtimmung des Menſchen, immer 
beſſer und vollkommner zu werden, und ſeine Kraͤf⸗ 
te ſtets mehr zu veredeln. 

Dieſe Ueberzeugung verbuͤrgt mir ein feeligeg 
Loos nach dem Tode. Er mag kommen, wenn er 
will, er findet mich ſtrebend nach einem hoheren 
Werthe. 

Freudig werd ich ihm aber auch meine Rechte 
bieten, weil ich glaube, daß er mich in Verhaͤlt⸗ 
niſſe ‚führen wird, wo der Schwierigkeiten gegen 
dieſes Streben weniger ſich erheben, — wo der 
Genuß der errungenen Vorzuͤge ungeſtoͤrter und be⸗ 
ſeeligender iſt, und wo 
Der muͤden Pilger Leiden nicht mehr find, — 


75 
Der Tod, eine Parabel. 
Der Auszug der Theologie, der Inbegrif der 


Philoſophie, der Ruͤckhalt der Politik, des Mens 
ſchen⸗ 
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ſchen⸗Geſchlechts unerklaͤrbarer Wohlthaͤter, der 
Tod, erſchien. ö 

Blaß war ſein Angeſicht, ſeine Beingeſtalt war 
faſt allen ſchrecklich; aber er umwand ſich mit den 
Sterbekleidern, die der Auferſtandene im Grabe 
gelaſſen hatte, und ſo gieng er freundlich umher. 

Liebreich redete er die Chriſten an, ohne logi⸗ 
ſche Falſchheit; er berief ſich blos auf jedes Men⸗ 
ſchen inneres Zeugniß. Wie? Iſt nicht Gott euer 
Vater? Sepd ihr alſo nicht das edelſte Geſchlecht? 
Unter Gottes Obhut ſicher? Durchs Band einer 
obern Liebe verbunden? Und ihr beflecket euer Ge⸗ 
ſchlecht? Werdet Thiere, und werft Gottes Gebot 
von euch? Warum gebt ihr eure Freyheit auf, und 
löſet das Band der Bruderliebe? Ihr haltet an 
dem feſt, was euch nur geliehen iſt, und ſchaudert, 
Unſterbliche! fuͤr dem Sterben. 

Er predigte Tauben, und nachdem jeder ſeinem 
Coͤrper diente, nachdem vergaß er auch den Tod, 
und ſezte ſeinen Dienſt fort. 

Da Worte nicht halfen, griff der aufgebrach⸗ 
te Werner zu ſeinen Pfeilen. Hie und da lagen 
Leichen umher; er ſah die traurige Niederlage, und 
ſprach: „Muß ich es ihnen alſo lehren? Den Ho⸗ 
hen demuͤthig ſeyn, den Sophiſten ſchweigen, Neu⸗ 
gierigen und Geitzigen ibre Neugier und Habſucht 
begraͤnzen, Zornigen ſich verſöhnen, Wolluͤſtigen 
Schmerz fühlen, Wilden und Hartnaͤckigen nach⸗ 
laſſen, nachgeben. Gluͤcklich find die Armen! fie 
werden reich; die Traurigen, ſie werden getroͤſtet; 
die Duldenden, ſie werden geraͤchet; allen end⸗ 
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lich, deren Leben Chriſtus war, wird der Ted f 
Gewinn! 


8. 
Ueber Trennung im Tode. 


Sie iſt das erſte große Geſetz der Natur. — 

In ihr liegt der Keim zu allen Bildungen. — 

Sie iſt die Mutter der Schmerzen, und die 
Gebaͤhrerin der Wonne. 

Sie erneuert unaufhörlich die Geſtalten, und 
erhält das ganze in einer ewigen Jugend. — 

Da, wo die Scheere den Faden zerſchneidet, 
beginnt ein höherer Anfang. 

Das Grab der Liebe iſt die Wiege der Weis⸗ 
heit, welche höher iſt, denn alle Vernunft, und 
welche eben deswegen ſehr viel Vernunft voraus⸗ 
ſetzt, auf die fie ſich ſtuͤtzen kann. 

Dieſe Weisheit findet einen Punct, wo der 
Schmerz der Trennung aufhört, das bittere Schei⸗ 
den ſuͤß, und jede Verſagung leicht wird. 

Wo alle Entbehrungen aufhören, und die 
. des Daſeyns eintrist. 

. 9. 
Leben mit Gott, Zweck und eld des 
Weiſen. 


Glück zu! dem Erdenbewohner, der den un⸗ 
ſchaͤtzbaren Nahmen, Menſch, führer — Heil ihm, 
vo Gottesgeſchoͤpf! Simmel und Erde 1 ſein! 

ebenso 
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Lebensdauer ihm! Er ſoll — ſey er Monarch oder 
Tagelöhner — den Schoͤpfer zu ſeinem Vertrauten 
haben, dies iſt ſeine Beſtimmung. — Seine Ver⸗ 
nunft, das Diadem, das ihn zum Koͤnig alles 
Sichtbaren macht, feine ganze Natur, Gott; Al⸗ 
les iſt ihm Buͤrge dafür, — Wer bin ich? Was 
kann, was ſoll aus mir werden? Einen Blick auf 
ſich ſelbſt, und der Menſch findet in allen ſeinen 
Trieben, in allen feinen Fähigkeiten Anlage zu et⸗ 
was Großem, findet Keime von ſeeligen Ewigkei⸗ 
ten in feinem Herzen, fühle den Allherrn in feiner 
Bruſt. — Von der ganzen großen Natur umringt, 
uͤbt er an ihren Gegenſtaͤnden ſeine noch rohen, 
noch ungebildeten, noch im Keime ruhenden Faͤ⸗ 
higkeiten; giebt feinen noch unentſchloſſenen, noch 
auf alle Seiten lenkbaren Trieben ihre beſtimmte 
Richtung, — übt ſeine jungen und unerzogenen 
Kraͤfte, zieht ſie groß, und bildet ſie in der Welt⸗ 
ſchule allmaͤhlich zur Weisheit und Tugend. — 
Nicht jedes Phänomen iſt ihm nothwendiger Na⸗ 
turausfluß; er ſtößt auf unendlich mannigfaltige 
Zufaͤlligkeiten, deren fo viel And, als Dinge und 
Verhaͤltniße auſſer ihm; — aber ſich von den Eins 
flüͤßen der aͤuſſerlichen Gegenſtaͤnde zum Sclaven 
machen zu laſſen, das iſt der Scheidepunct, wor⸗ 
innen ſich der Weiſe von dem ſinnlichen und thieri⸗ 
ſchen Weſen trennt. Denn er, der Weiſe, unter⸗ 
zieht ſich ihrer Herrſchaft nicht anders, als in fe 
ſern dieſelbe in den unveraͤnderlichen Geſetzen der 
Natur und der Vernunſt gegruͤndet ſind. Abge⸗ 
Mage gegen dieſe Zufaͤlle alle, und unerſchuͤtter⸗ 
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lich feſte, iſt er den Steinen gleich, denen kein 
Element, kein Hammer nichts abgewinnen kann. 
Wo der Thor und Unvorſichtige in Schlingen fällt, 
indem er oft zweckwidrigen Gebrauch von den Ge⸗ 
genſtaͤnden macht, die ihm doch, weislich benutzt, 
fein Gluͤck machen follten; — da erhebt ſich der 
Weiſe, als auf einer Leiter von Sproße zu Sproße 
zum Schöpfer hinauf, zum Schöpfer — zu dem 
ſich alle, alle Vollkommenheiten und Reitze der 
Erdendinge verhalten, wie kleine Pinſelzuͤge zum 
ganzen praͤchtigen Gemaͤlde — ein Tropfen zum 
unerſchoͤpflichen Ocean; — zum Schöpfer, der 
im Anfang Furchen in den unermeßlichen Luftraum 
gezogen, und die Welten ausgeſtreuet hat, wie 
Samenkoͤrner: — zu ihm, der allenthalben eben 
derſelbe iſt, groß auf Erden, und groß in den Him⸗ 
meln; der da lebt in allem, was lebet, und den 
ganzen Raum umfaſſet; der ſich unzertheilt ver⸗ 
breitet, und wirket ohne Abgang; vor dem nichts 
hoch iſt, nichts niedrig; der alles erfuͤllet, alles 
beſchraͤnket, alles verbindet, alles einander gleich 
machet. — Er — o könnte ich doch mehr, als 
nur mit verneinenden Begriffen von ihm ſtammeln! 
Er, — in dem ſich alle Vollkommenheiten, die 
ſich in dem Weltgebaͤude aller Orten zerſtreut befinden, 
wie in der Sonne die Strahlen, vereinigen. Er — 
deſſen Arm Allmacht, und deſſen Hand Guͤte heißt, 
o, könnte ich in ihn eingepfropfet werden! Ja wahr⸗ 
lich, mit dieſem Gott muß ich mich verbinden, muß 
mich an ihn anſchließen, muß gemeine Sache mit 
ihm machen. — Seine Gemeinſchaft und Gegen⸗ 
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wart muß meinem edlern Theil, dem Funken der 
Gottheit, Authorität und das nöthige Gewicht 
beylegen, um nicht von dem unedlern, den ſinnli⸗ 
chen Trieben uͤberworfen und zum Sclaven gemacht 
zu werden. — Mit ſeiner Macht gepanzert, und 
von ſeiner Liebe in Flammen geſetzt, will ich, wie 
er, meine Wolluſt in dem Wohl meiner Bruͤder 
ſuchen; und wohl mir, wenn ich dann zufrieden, 
der Sonne gleich, des Abends zur Ruhe gehen kann, 
die den Tag über Myriaden von Geſchöpfen mit ih⸗ 
rem warmen Strahl erquickt hat. — Und ſo wuͤr⸗ 
ket er dann fort, und jeder ſeiner Pfade traͤufelt 
Huld auf ſeine Sphaͤre, und jeder Tag muß es dem 
andern ſagen, und jede Nacht muß es der andern 
verfündigen: „der Menſch, der Weiſe, iſt Got⸗ 
tes Amtsgehuͤlfe;“ fo laßt ihn dann ſortwirken, 
fortbeſeligen, und ſtoͤret mir ihn nicht in ſeinem 
Gottes geſchaͤfte; ſchreckt mir ihn nicht mit der Todes⸗ 
poſaune. — Doch was ſage ich? Ich rede thoͤricht, 
laßt auch Tauſende fallen zu ſeiner Rechten, und 
Zehentauſend zu ſeiner Linken dahin ſinken und ſter⸗ 
ben, auch dies macht ihn nicht irre, den Weiſen. 
Er ſitzet bey dem Leichnam ſeines verblichenen, hin⸗ 
gegangenen Freundes, und denkt, daß er ihn noch, 
wie vormals, ſchlafend vor ſich erblicke, daß er die 
Suͤßigkeit ſeines Umgangs wieder genießen werde, 
wenn er wieder erwachen wird. Der Gott, von 
dem ich, das fuͤhl ich zu ſehr, um es mir ſtreitig 
zu machen, gewiß kein verächtlicher Auswuͤrfling 
bin, ſollte der, da er das Weltall fo praͤchtig aufe 
ſtellte, blos zur Abſicht gehabt haben, die Augen 
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an Menſchen und Viehheerden zu weiden, die alle, 
alle gleichviel gelten, die alle nur eine Beſtimmung 
mit einander gemein haben ſollen? Sollte die 
Denkkraft, die ihren Sitz in mir hat, die in mir 
verbindet, trennet, berechnet, die ſich weiter, als 
bie Erde ausdehnet, ſich weit über die Geſtirne 
erhebt, die ſich die ganze Vorwelt zurück ruft, fü 
wie fie der Nachwelt voreilet, die endlich den gan⸗ 
zen Umfang der Schöpfung umfaſſet; dieſes We⸗ 
fen ſollte nur darum einen Augenblick ſtrahlen, um 
wie ein ſeichter Dunſt fuͤr immer wieder zu zerge⸗ 
hen? Nein, ſpornet mich anders, — und das 
leugne mir, wer es im Stande iſt, — ein uns 
auf haltbarer Trieb an, mich von einer Sphaͤre der 
Vollkommenheit zur andern zu ſchwingen — laßt 
michs die Analogie, und die Güte meines Schoͤ⸗ 
pfers erwarten, daß er mir dieſen Trieb nicht zur 
Quaal gegeben, fo läßt er mir, meine Bahn zu 
durchlaufen, mehr als nur wenige Augenblicke Zeit. 
Unaufhaltbarer Drang — unabſehbare Bahn, — 
unabſehbare Ewigkeiten — wo nicht, ſo beſchul⸗ 
dige den Schoͤpfer, daß er Zweck und Ziel ſteckte, 
ohne Mittel, zum erreichen, zu vergoͤnnen So ſey 
denn nur zufrieden, du da, reger Bewohner mei⸗ 
ner Bruſt! Was kuͤmmerts dich, was der herzlo⸗ 
fe Thor ſagt; was ſoll doch der langſame ſchuͤch⸗ 
terne Gang? Klopfe ſtaͤrker — klopfe Schlag auf 
Schlag für die Ewigkeit. — Was? Soll denn 
das Uhrwerk ſchon abgelaufen, die Gewichte ſchon 
auf dem Voden ſeyn, die Gewichte, die in dem 
Bodenloſen Weltall aufgezogen ſind? Ja, da müßte 
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ich mit meinem Raupenſtande zufrieden, zum Ed⸗ 
lern, zum Erhabenen nicht aufathmen, muͤßte den 
ſteigenden Adler nicht beneiden, wie er oben Son⸗ 
nenglanz trinket, muͤßte des Spornes, ihm nach⸗ 
zuſtürmen nicht wuͤrdig, nicht faͤhig ſeyn! 


Nein, wenn mich nicht alles betruͤgt, fo be⸗ 
fluͤgelt mich ein Trieb zur Nachahmung des uner⸗ 
muͤdeten Wuͤrkers des Großen, die ganze Natur 
zu durchlaufen, und Geſchöpfe aufzuſuchen, die 
ihn ſtillen koͤnnen. Wie reimt ſich aber das End⸗ 
liche zum Endloſen? Ich habe bisher noch Feines 
finden können, das fo vollkommen iſt, daß ich vers 
zweifeln müßte, es endlich einzuholen. — Die 
Muſter find meinem unerfättlichen Kenntnißhunger 
zu wenig, ſie ſind bald verſchlungen, dem unauf⸗ 
haltbaren Vordringen meines Geiſtes zu klein, — 
er iſt bald uͤber ſie hinaus. Etwas unendliches 
ber für das unendlich ſteigende! Es muß Gott har 
ben, das anbetungswuͤrdige Original, von dem 
der Weiſe noch ein ſehr kleiner Abdruck iſt. — Laßt 
mich auch in Staub zerfallen! — Doch nein, ich 
traͤume zu viel ein — nicht doch mich — die 
Hülle meines Ichs; ſchwingt fich doch dies Ich fo 
gleich zum — unmittelbaren Anſchauen Gottes, 
und ſetzt ſich hin zum Wonnegenuß feiner Seeliga 
keiten. Und auch die Hülle — Staub jetzt — 
ein Mort, und dort — herrlicher, lebender Lichts 
glanz mit verklaͤrten Sinnen, mit unendlich erhöͤ⸗ 
beten Kräften, unter verklaͤrten, unendlich verfei⸗ 
nerten Gegenſtaͤnden. Seele und Leib aufs neue 
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unzertrennlich gepaart, ſetzen nun auf der zweyten 
Stufe, und dann auf der dritten, vierten, und 
o Gott! mir ſchwindelt, die Zahlen laufen ins Un⸗ 
endliche, — ſetzen dann maͤchtig fort, was 
ſie hier angefangen, auf der erſten Stufe ſchon ver⸗ 
ſucht haben; — Legen Gebirge von Aeonen und 
Weltlaͤuften zurück, und mit ihnen eben fo viel 
uͤberſtiegene Sphaͤren der Schöpfung, — treten 
endlich mit der centillionſten Aeone die centillionſte 
Laufbahn an, — werfen noch einen Blick zuruck, 
und — ſcheinen ſich eg der erſten — Schwel⸗ 
le zu ſtehen.— 


Das nenne ich auch einem ewig vordringenden 
Weſen einen verhaͤltnißmaͤßigen Wirkungskreis eins 
raͤumen — einem ewig unerſaͤttlichen Geiſt verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßige Nahrung vorſtrecken. — Ja, dieſe 
Speiſe, nimm. fie hin, Weiſer! ſie iſt für dich; 
dies ſey dein Zweck, und dein Gluͤck, ewig mit 
Gott verbunden, ewig zu Gott, der Quelle aller 
Vollkommenheiten, wonnetrunken empor zu ſtre⸗ 
ben, ohne ihn jedoch zu letzt zu erreichen. — 


Eine Wahrheit, oder vielmehr der Inbegriff 
aller Wahrheiten, die uns von einem aus unmit⸗ 
telbar goͤttlicher Quelle ſchoͤpfenden angekuͤndigt, 
mit Ehrfurcht erfullt, und von einem Heyden, =. 
nur geſtammelt, zum Erſfaunen hinreißt. — 
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Freund Heyn und der Weltmann. 
Ein Geſpräͤch. 


Weltmann. Wer biſt du, Freund? 

Heyn. Ich bin der Pfoͤrtner am Thore der Ewigkeit. 

Weltmann. Und dein Beſuch? 

Heyn. Iſt eben keine ſo ſeltſame Erſcheinung unter euch 
Menſchen. 

Weltmann. Und deine Forderungen? 

Heyn. Forderungen? Die macht der Richter der Welten; 
ich bringe dich zu ihm. 

Weltmann. Ich ſoll dir folgen? 

Heyn. Mir folgen. 

Weltmann, Furchtbarer! Deine Antworten ſind kurz und 
erſchuͤtternd! Wie ſoll ich dich nennen? 

Heyn. Nenne mich den Freund der Leidenden. Deine 
Quaalen ſind ſchrecklich! Ich befreye dich; folge 
mir. 

Weltmann. Wo ſind meine Freunde? Gift trank ich aus 
ihrem Becher! Wo, Wo ſind ſie? 

Heyn. Ich kenne ſie nicht. u 

Weltmann. Wirſt du fie kennen lernen? ; 

Heyn. Vielleicht bald. 

Weltmann. Ihr Witz berauſchte meine Seele. Religion 
und Unſterblichkeit wurden mir laͤcherlich. Meine 
Leidenſchaften erwachten. Ich ſuchte Befriedigung 
und — dachte nicht au dich. Wo ſind meine Freun⸗ 
de? daß ich fie warne, nein daß ich ihnen zuſtoͤhne: 
„Meine Quaalen find die Frucht eurer unglädlis 
chen Freundſchaft!“ 5 

Hehn. Armer Sterblicher! deine Aufwallungen ind heftig, 
fürchterlich deine Leiden; doch es werden die letzten 
ſeyn. 
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Weltm. Die letzten ? — die letzten? Vielleicht in der Welt und 
daun mein Loos? Fuͤrchterlicher als dieſe Qualen! 

Heyn. Hoffe! Es kann beſſer werden, als du denkſt. 

Weltm. Beſſer? O, wenn dieſe Hofnung mir bliebe! — 
Ich fühle, ich fühle, mein Geiſt verirrte fich in den 
Traumbildern der Welt. Meine Sinne ſpotteten 
ſeiner oft emporſtrebenden Kraft, indem ſie ihn in 

die Tiefe begruben, gleich furchtbaren Waͤchtern 
umlagerten, und durch anhaltendes Gauckelſpiel 
ihm ihre Geſellſchaft unentbehrlich machten. 

Heyn. Und nun? 

Weltm. Ach, die ohnmaͤchtigen Wächter! Sie mußten von 
ſelbſt ihre Herrſchaft aufgeben! Und was fieht nun 
mein Geiſt? Alles ganz anders, wie in der Dun⸗ 
kelheit, — ein helles Licht, — aber ach! Es geht 
ihm, wie den Augenkranken, es kann ſeinen Schim⸗ 
mer nicht vertragen! Wenn er wieder zurück könnte 
in die Finſterniß! — 

Heyn. Wünfchek du das im Ernft? 

Weltm. Koͤnnteſt du die ſchmerzhaften Eindrücke uta 
die die ganze Maſſe der Ideen und Gegenſtaͤnde, 
durch dieſes unerwartet anflodernde Licht erzeugt, 
auf mich macht! O eine erfchütternde Empfindung ! 

Heyn. Sammle dich, Freund! Nur einige Augenblicke 
Ruhe! Wage es dann von neuem aufzublicken, und 
dein Geiſt wird ſich bald an das Licht, — wie ehe⸗ 

8 mals an das Dunkel gewöhnen, 

Weltm. Du troͤſteſt umſonſt, ich fühle es ſelbſt, wie ums 

gluͤcklich ich bin! 

Heyn. Man kann nicht ärger geſtraft werden, als durch 
eigenes Gefühl feiner Thorheit. — Der Schoͤpfer 
iſt gerechtfertiget durch dein eigenes Bekenntniß! 

— Weiter fordert er, der Allgütige, von euch un; 
vollkommenen nichts! — 

Weltm. O, weun das wäre! Hd, belebt mein jers 


malmtes Herz. Ich folge dir, Freund, um mich 
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alederzuwerfen vor dem Richter der Welten, um ihn 
zu rechtfertigen im Angeſicht ſeiner Heerſcharen, und 
Gnade zu erflehen. Mein Gefühl iſt lebendig, mein 
Bekenntnig aufrichtig, ich folge dir, ich folge dir. 


* 


Anmweifungen, um ruhig leben und 
ruhig ſter ben zu konnen. 


Gluͤcklich zu ſeyn iſt unſer großer Beruf! Aber 
wo findet man dies Gluͤck? Viele waͤhnen gluͤcklich 
zu werden, und wuͤnſchen und hoffen dies und das, 
und geſtehn am Ende, ihrer Wuͤnſche theilhaftig, 
daß ſie ſich taͤuſchten. Ein zufriedenes und ſchuld⸗ 
loſes Herz, ein reiner heller Blick auf alles, was 
die Erde umfaßt, dies iſts, wobey ſichs ruhig le⸗ 
ben und ſterben laͤßt. Alles andere iſt ein Rauſch 
unſerer Sinne, der endlich verdunſtet, und Miß⸗ 
behagen und Reue zuruͤcklaͤßt. — Suche alſo 
dein Heil nicht auf den Schlachtfeldern 
als Held, denn die Lorbeern, welche du dort pfluͤk⸗ 
keſt, wurden begoſſen mit Thränen und Blut, und 
hoͤchſtens die fefle Zunge der Fama, höchſtens ein 
gewaͤſſertes Band iſt dein Lohn. — Suche dein 
Glück nicht neben den Thronen; dort ges 
deiht die zarte Pflanze des aͤchten Glucks nicht; 
zwar lockt der Sonnenſtrahl der Fuͤrſtengunſt das 
Pflaͤnzchen ſchnell hervor aus dem Boden, aber es 
verwelkt auch eben fo leicht an dieſem heiſſen Strahl. 
Suche deinen Himmel nicht in dem buh⸗ 
leriſchen Blicke der Weiber; deine Nerven 
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werden ſtumpfer, und dein Himmel wird trübe. 
Berechne deine Seeligkeit nicht nach der 
Summe deiner Goldſtückenz wer den Schluͤſ⸗ 
ſel zum Thor der Freuden hat, verſtehet darum noch 
nicht das Zauberſchloß zu oͤfnen, ſondern frieret oft 
zeitlebens an der Schwelle von auſſen. — Losge⸗ 
kettet von der ſogenannten großen Welt, wo der 
Zufall über das Verdienſt, die Narrheit über die 
Vernunft, der Geldbeutel uͤber die Tugend, die 
Mode über die Wahrheit ſiegt, fern vom Ueberfluß 
mit einer gefunden Seele, nicht von tauſenden ber 
wundert, aber ſich der Rechtſchaffenheit und gu⸗ 
ter Thaten, im Stillen verrichtet, bewußt, ſo laͤßt 
es ſich glücklich leben, und froh und ruhig ſterben. 


12. 


a Weiſe Antwort eines Perſers über 9 
heit und Pracht der Erde. 


Ein vornehmer Perſer mit Nahmen Hormis⸗ 
das, war nach Rom, der Haupt» Stadt der Welt, ges 
kommen, und hatte es in aller ſeiner Pracht und 
dem größten Glanze geſehen. Der Kayſer fragte 
ihn, wie ihm Rom gefallen habe, und ob er nicht 
Luſt empfaͤnde, hier immer zu bleiben, und ſich nie⸗ 
der zu laſſen? — „Herr, antwortete der weiſe 
Perſer, nichts iſt mit den Schoͤnheiten zu verglei⸗ 
chen, die ſich meinen Augen dargeſtellt hoben, al⸗ 
lein, ſoll ich dirs geſtehen, ich bin weder dadurch 
Kealerdes, noch geruͤhrt worden. Mitten unter 

den 
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den Gedaͤchtnißſaͤulen, Triumphbogen, Palaͤſten, 
Tempeln und den übrigen Prachtgebaͤuden, die 
dieſe herrliche Hauptſtadt in ihrem Schooße begrei⸗ 
fer, habe ich Gräber geſehen, und weil man zu Rom 
ſtirbt, wie in Perſien, ſo verdunkeln ſich alle 
Schönheiten Roms in meinen Augen.“ — 


| 13. 
Alles unter der Sonne iſteitel! 


Die Art meiner jetzigen Beſchaͤftigungen macht 
mich bekannt mit Tod, Grab und Ewigkeit. Wil⸗ 
lig hab ich dieſe Bekanntſchaft angefangen, und mit 
Freuden ſetze ich fie fort, da fie mir den vertrauli⸗ 
chen Umgang mit mir ſelbſt, und das Andenken 
an meine Beſtimmung ſo ungemein erleichtert. Wer 
an das Ende ſeiner Reiſe nicht denkt, wie kann der 
auf Plan, Weisheit und fortdaurendes Gluͤck Anz 
ſpruch machen? Ein ruhiges Leben haͤngt mit dem 
heitern Andenken an das Grab unzertrennlich zu⸗ 
ſammen. — Neulich kam ich von einem Leichen⸗ 
begaͤngniß zuruͤck, war ſo bewegt uͤber alles, was 
ich geſehen und gehoͤret hatte; das Bild der Eitel⸗ 
keit ſtrahlte mir ſo duͤſter und ſo beredt von allen 
Seiten entgegen; ich fuͤhlte es ſo unausſprechlich 
klar, daß ich auf der Wahlſtatt des Todes ſtehe, 
— uͤber der Aſche meiner Brüder hinwanke, — 
und bald meinen Staub mit ihrem Staube vermi⸗ 
ſchen werde, daß es mir auch phyſiſch nothwendig 
war, meiner Bewegung einen Ableiter zu geben; 
mit 
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mit pochendem Herzen und zitternder Hand ſchrieb 
ich alſo — was ich auch in einer heitern Stunde 
zu leſen bitte. 
Ihr Mitanbeter meines Gottes! Schaaren ſterb⸗ 
licher unſterblicher Geſchoͤpfe! Wo reißt euch, vom 
Beyſpiele bezaubert, die Gedankenloſigkeit hin! 
Wird ewig euer gleitender Tritt auf treuloſen Auen 
herumirren? Lachend iſt die Ausſicht, und reizend 
die Trift; aber — zittert vor dem Abhang dieſer 
Labyrinthiſchen Gaͤnge; trotz dem moͤrderiſchen 
Graben einer belagerten Stadt, iſt er mit Leichen 
beſaͤet — mit Leichen bis oben angefüllt! 
Erwacht von eurem eiſernen Schlaf: fragt 
euch: Wer bin ich? Schaam gluͤhe auf euren Wan⸗ 
gen, daß ſo ſpaͤt ihr euch fragt. Mit dem hohen 
Flug des Gedankens ausgeruͤſtete! Wie habt ihr ſo 
lange eure Rechte verkennen, euren hohen, ange⸗ 
ſtammten Adel vergraben können, und betteln beym 
Staube? a 
Wenn ich, Erſter, Unendlicher! dich denke; 
wenn ich tief anbetend vor dem Altar mich nieder⸗ 
werfe, wo die geſammte Natur, und ſo viele in der 
Unendlichkeit Raum ausgeſaete Welten dich preiſen; 
— wenn ich die Nacht und das Elend, die Ohn⸗ 
macht empfinde, die mich, des Staubes Bewoh⸗ 
ner, umhuͤllt, und in mir Unſterblichkeit, und um 
mich Gnade, und über mir Gnade erblicke, — 0 
ich erſinke in den Fluthen der Milde, „ und deiner 
Gottes ⸗Huld. 
Miterſchaffene! Ihr Bruͤder und Miterben! 
8 end meine Miterben] verſchmaͤhet die Crone nicht; 
wuͤr⸗ 
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wuͤrdigt euch ſelbſt, Freunde Gottes zu ſeyn! — 
Wer iſt ſein Rebenbuhler bey euch? Wahn und 
Tauſchung und Schatten! der Sinne Betrug, der 
Luͤſte Schaum, und des Ehrgeitzes Wahnwitz! 
Schaͤtze, nach denen ihr ſo gierig haſchet, ſo oft 
fie. verfehlet, fo freudenleer fie beſitzet, Schaͤtze, 
die, wenn ſie verworfen zu euren Fuͤßen hier laͤ⸗ 
gen, — waͤren ſie wohl, Freunde, des Aufhe⸗ 
bens auch werth? 

Fraget ihre Beſitzer; genießen fie Friede der 
Seele? und iſt ihr heißeſter Durſt nicht brennen⸗ 
der nach dem Beſitze? Sind fie Schild wider Uns 
muth und Schmerz und Grab? Ihr wandelt auf 
ihren Truͤmmern! Wo wandelt ihr? Verheelt es 
euch nicht! auf eurem und meinem gemeinſchaftli⸗ 
chen Grabmal. O welkende Guͤter, Töchter der 
Erde, wie ſichtbar traget ihr die Maale eurer ohn⸗ 
maͤchtigen Mutter! 

Will ich denn, daß ihr ſie gaͤnzlich verſchmaͤ⸗ 
het? Nein, Natur und Empfindung hat euch end⸗ 
lichen Weſen ſie zu genießen vergoͤnnt; aber ver⸗ 
tauft nur die Erſtgeburth nicht um ein Linſenge⸗ 
richt! Ein leichter Traum einer Morgenſtunde, 
und das iſt die Welt — und wie oft iſt ſie nicht 
einmal das! — Er mag euch angenehm feyn, aber 
dann wachet auf, und handelt und denket! 

Denker. eure hohe Beſtimmung, und verehret 
euch ſelbſt. Gewohnt euch, euren irrdiſchen Ges 
faͤhrten im Staube, euren Geiſt, vor Gott zu ere 
blicken, hinab auf die Welt, — und nicht immer 
ihre taͤuſchende ö ſondern auch ihre baldige 
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Truͤmmern zu ſehen. Die glaͤnzendſten Zierrathen 
der Welt, alte Palaͤſte und Ehrenſaͤulen und Mo⸗ 
numente aller Art, find ſie denn nicht Beweiße defr 
fen, das da war, — und nun nicht mehr iſt? 

Palaͤſte werden Staub, und Könige Leichen. 
— Schon zittert auch für euch der Vorhang, und 
bereitet ſich, zu fallen. Schmerz und Zufall, und 
Krankheit und Alter, der bisher in der Stille aufkei⸗ 
mende und unwiderſtehlich aufſchießende Saame des 
Todes thut mit Ungeſtum feine Forderungen an euch. 
Hier ſteht der Todesbether! Er trennt dich von dir, 
von dem, was du fuͤr dich hielteſt. Bruͤder und 
Aerzte und zaͤrtliche Freunde umringen dich! Dich 
umſchatten duͤſterer Einſamkeit Fluͤgel, gleich ſchre⸗ 
enden Nachtvögeln mit dumpfem Getoͤſe, und ers 
fuͤllen mit bebender Angſt dein innerſtes Mark, und 
deine erſchrockenen Gebeine. 

Schon zieht man die Sterbeglocke an, man 
flieht dein Haus mit einer mitleidigen oder gleich⸗ 
guͤltigen, fuͤr dich immer unfruchtbaren, Thrane. 
Noch draͤngt ſich, obgleich muͤhſam, dein ſtocken⸗ 
des Blut in den Gefaͤßen, und im Munde der 

Stadt biſt du ſchon ein ausgeſtoßener Leichnam. 
Geh alſo; gehorche deiner Beſtimmung; das letzte 
Sandkorn will auslaufen. Greif ihn an, den 
Opferbecher, — wie iſt dir? Biſt du zitternd 
herzhaft wie Theramenes? Oder iſt deine Ruhe wahr, 
dein Auge ſanft laͤchelnd, und dein Herz, wie So⸗ 
krates Herz, und Phocions getroſt und unerſchuͤt⸗ 
tert? Haſt du dich geſchaͤmt, bisher weiſe, haſt 
du dich geſcheut, ein Chriſt zu ſeyn? Und doch iſt 
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es jetzt gut; aus voller, freudiger Bruſt zu ſagen: 
Ich habe Luſt a und bey Ehrifto — 
ſeyn. 

O Freund! ſo be doch nicht an zu leben, 

dann erſt, wenn du mit roͤchelnder Stimme und 
kalter Hand deinen Freunden daß. feyerliche Lebe⸗ 
wohl ſageſt, es ihnen anwünſcheſt, und es ſelbſt 
verzweiflungsvoll entbehreſt. Dein Sterbelied ſey 
ein Triumphgeſang! Aber Triumph uͤber wen? 
über Eitelkeit, — deren Sclave du biſt! Fuͤhl in 
deinem Buſen den Widerſpruch! fuͤhl ihn, und 
zerbrich mit edlem Unwillen das Joch, das dich 
bisher dem Gluͤck entzog. 
Dein entzaubertes Herz entflamme in Anbetung 
zu dem Allmaͤchtigen — dem Allguͤtigen auf, See⸗ 
gen und Ruhe, und goͤttlicher Friede traͤufelt von 
ſeinem Throne herab. Er giebt dir, unſterblich 
zu ſeyn. Tritt auf den Staub, und ſey es. Dann 
laß Welten einſtuͤrzen, und Meere tief aufbrauſen, 
und Elemente zergehen; dir verſinkt nichts in dem 
Schiffbruche. Dein Loos iſt Ewigkeit, — dein 
Erbe unendlich — der Herr iſt dein Gott! 3 


14. 


Ueber die Lerſchtedegen Begriffe von 
einem kuͤnftigen Leben. f 


Einem denkenden Weltbuͤrger von einer em⸗ 
pfindungsvollen, feine Mitmenſchen liebenden See⸗ 
le, iſt es eine traurige Erſcheinung, ganze Natio⸗ 
nen zu bemerken, denen der Gedanke an eine kuͤnſ⸗ 

22 tige 


tige Welt gleichguͤltig zu ſeyn ſcheinet, und nicht 
ſelten einige Menſchen anzutreffen, die dieſen eben 
fo gegruͤndeten als koͤſtlichen Gedanken ſogar laͤ⸗ 
cherlich finden. Gleichwohl iſt naͤchſt dem Glau⸗ 
ben an ein unendlich herrliches und guͤtiges We⸗ 

ſen, das nicht nur Weltſchoͤpfer, ſondern auch vis 
terlicher Regierer des gren enloſen Weltgebaͤudes 
iſt, der menſchlichen Geſellſchaft, und jedem ein⸗ 
zelnen Mitgliede derſelben, keine Ueberzeugung un⸗ 
entbehrlicher, und, ich darf hinzuſetzen, unter ges 
wiſſen Umſtaͤnden erfreulicher, als die Ueberzeu⸗ 
gung von der Fortdauer nach dem Tode. 

Der Wunſch, daß es noch ein anderes und 
beſſeres Leben geben möge, hat in der Natur des 
Menſchen ſeinen kaum zu vertilgenden Grund. Er 
fließet aus dem erſten und ſtaͤrkſten der Grundtriebe, 

aus der Liebe zu uns ſelbſt. Sobald der Menſch 
zu einigem Nachdenken gelangt, und die Süßig⸗ 
keit des Daſeyns nicht nur empfinden, ſondern 
auch ſchaͤtzen gelernt hat, muß der Gedanke in ihm 
aufſteigen: bin ich blos für dieſe Erde geſchaffen, 
oder habe ich eine höhere Beſtimmung? Hör, ich 

im Tode auf, ein empfindendes, denkendes Gefchöpf 
zu ſeyn? Werd ich dann nicht mehr mich meis 
nes Daſeyns erfreuen, nicht mehr anbetend be⸗ 
wundern konnen den Schöpfer, in feiner herrlichen 
Welt, nicht mehr innigſt mich ergögen beym Ans 
blick tauſend flammender Sonnen? Werden alle 
Bande der Freundſchaft und Liebe, die ich bier 
knuͤpfte, durch den Tod auf ewig zerriſſen werden d 
Ach! mein Geiſt ſtrebt uͤber dies kurze Leben hin⸗ 
aus! 


aus! Ich fühle in mir die Anlagen zu hoͤhern Tu⸗ 
genden, den Drang nach hoͤhern Einſichten! Naͤ⸗ 
ber wuͤnſcht ich mit ihr vereinigt zu werden — der 
Urquelle aller Gluͤckſeeligkeit! Tiefer deine Wun⸗ 
der zu erforſchen, o du Nahmenloſer, du Erffert 


Reiſebeſchreiber verſichern uns, daß ſelbſt vie⸗ 
len Völkern, die noch auf der unterſten Stuffe der 
Cultur ſtehen, der Begriff von einem kuͤnftigen Le⸗ 
ben nicht gaͤnzlich unbekannt ſey. Aber der Wil⸗ 
de hat nur eine dürftige, elende Vorſtellung davon. 
Die Beſchaͤftigungen, die er hier trieb, die Freue 
den, die er hier ſchaͤtzte, erwartet und hoffet er 
auch dort wieder zu ſinden, nur ohne die Muhſee⸗ 
ligkeiten, die ihn hier druͤckten. Der Nordamerica⸗ 
niſche Wilde glaubt nach dem Tode gluͤcklicher jagen 
zu können. Der Grönlaͤnder freuet ſich auf den tref⸗ 
lichen Thran, den er dann im Ueberfluß haben wird. 
Es waͤre der Muͤhe werth geweſen, wenn einer von 
den vielen Reiſebeſchreibern Gelegenheit gehabt haͤt⸗ 
te, zu bemerken, in wie fern dieſe klaͤgliche Vor⸗ 
ſtellungen von einer kuͤnftigen Welt auf den Wilden 
wirkten; ob ſie ihm die Ertragung ſeiner oft großen 
Muͤhſeeligkeiten erleichtern, im Tode, den er als Ge⸗ 
fangener ſo muthig erwartet, ihn ſtaͤrken. 

So dürftig dieſe Begriffe roher Volker nun von 
jenem Leben auch find, fo iſt es mir doch ein ruͤh⸗ 
render Gedanke, daß der Vater der Menſchen, deſ⸗ 
fen Kinder Europäer, Africaner und Huronen find, 
auch dieſen armen Völkern einige ſchwache Strah⸗ 
len jenes Lichts verlieh, das uns ſo hell leuchtet. 
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Wenn der Negerſclave den Tag uber ſich uns 
ter der Geiſſel empfindungsloſer Henker wie ein 
Wurm kruͤmmet, und des Nachts von den verſtohl⸗ 
nen Verſammlungen ſeiner nicht minder geplagten 
Bruͤder, die beym milden Sehimmer des Mondes 
ihr Elend beweinten, — durch wuͤthende Hunde 
verſcheucht wird; wenn ihm nicht einmal die Be⸗ 
ſriedigung des menſchlichſten der Triebe, des Han⸗ 
ges zur Geſelligkeit, der Quelle des Troſtes fuͤr 
Unterdruͤckte, vergönnt wird, — was kann ihm, 
wenn er ſo unter Schlagen henwelkt, ſüßer, er⸗ 
freulicher ſeyn, als der Blick in ein beſſeres Leben, 
er denke es ſich nun auch, wie er wolle! 


Die alten Einwohner von Htiſpaniola gaub⸗ 

ie daß fie nach dem Tode in ein Thal gelang⸗ 
ten, wovon jeder große Caſique meinte, daß es in 
feiner Herrſchaft befindlich ware. Da, hoften ſie, 
würden ſie ihre Eltern und Vorfahren finden, wuͤr⸗ 
den Weiber haben, eſſen, trinken, und alle Arten 
von Vergnuͤgen genießen. 

Die alten Eelten dachten ſich das künftige Le⸗ 
ben nicht auf einerley Art. Einige begruben mit 
ben Toden zugleich die Koſtbarkeiten derſelben, 
Pferde, Waffen, in der Meinung, daß die Seelen 
der Verſtorbenen ſich an einem Ort, welchen die 
Skalden oder Skandinaviſchen Dichter Walhalla 
nennten, verſammleten, ſich daſelbſt, wie hier 
auf Erden „beſchaͤftigten, und mit Odin ſchmauſten. 

Andere glaubten eine Seelenwanderung. Hier⸗ 


2 über findet man eine Hauptſtelle beym Lucan, im 
erſten 
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erſten Buche der kuren Du fagt von den Zaren 
der Eeltenz 1 


— — —.— Vobis antoribus umbrae 
Non tcitäs Frebi ſedes, Ditisque profundi 
Pallida regna petunt: regit idem ſpiritus artus 2 : 
Orbe alios longae, (canitis ſi n vitas 
Mors media eſt. 12 


Der Dichter preißt dieſe nie Böller n 
iprem Irrthum gluͤcklich, weil ſie die größte unter 
den Beſorgniſſen, die Furcht vor dem Tode, nicht 
ängſtige; ein Umſtand, der ihren Gef ennfetoffen 
u r dem Tode muthig entgegen zu gepen, 

nde ruendi 8 


In ferrum mors prona viris animaeque capaces * 
Nortis; et Lee e e barcere 1 5 


So gewiß war der römische Dichter überzengt, 
daß der Glaube an eine künftige Welt Heldengeiſt 
einhauche. Der Rußiſche Soldat, ſagt Graf Al⸗ 
garotti in ſeinen Briefen, glaubt daß er geradet 
Weges in den Himmel gelangen weng, er für Kak 
Kayſerin ſtirbt. eat) 

Aus dem Oſſian fi eher, man, welche. ‚Begriffe 
ſich vie alten Schotten, ein Celtiſches Volk, von 
den Geiſtern der Verſtorbenen machten. Die See⸗ 
len ſeiner abgeſchiedenen Helden fuͤhren Schwerdt, 
Speer und Schild, aber alles iſt Luftbild. — 
Fuͤrcht ich deine duͤſtere Bildung, du Geiſt des lei⸗ 
digen Loda! ſagt Fingal zur Geſtalt, die ihm er⸗ 
scheint, — Schwach iſt dein Schild von Wolken, 
kraftlos das Luftbild, dein Schwerdt; der Wind⸗ 
it n g 2 4 ſtoß 
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ſtoß rollt ſie zuſammen, und du biſt ſelber verloh⸗ 
ren! Fleuch von meinen Augen du Nachtſohn! 
Ruf deinen Winden und fleuch! 

Zwar antwortet der Geiſt: Auf Geſchlechter 
werf ich mein Auge, und fie verſchwinden: mein 
Odem verbreitet den Tod: Auf dem Rücken der 
Winde ſchreit ich voran; vor meinem Geſichte brau⸗ 1 

e aher mein Sitz iſt ruhig über den 
Wolken, lieblich ſi nd. die Gefilde meiner Ruhe. 
Der Geiſt hebt den ſchattigen Speer, und 
Fingal verwundet ibn. Seine Bildung, ſagt 
Dfi ſiau, zerfloß geſtaltlos in Luft, wie eine Saule 
von Rauch, welche der Stab des Junglings be⸗ 
rührt. ö 

Sanftere Geiſter, die Seelen traurender Mid 
eben, durchwandeln einſam die Haide. Noch ans 
dere horchen dem Harfenklange der Barden. 

Was den Oſſtaniſchen Helden im Leben wich⸗ 
110 gewesen war, liebten ſie auch nach ihrem To⸗ 
So iſt auch Oſſian geſonnen, die Harfe jen⸗ 
Pei des Grabes nicht ruhen zu laſſen. Wir beſtei⸗ 
gen indeſſen, ſpricht er zu ſeinem Vertrauten, wir 
beſteigen indeſſen die Wolken, Malvina, auf Flü⸗ 
geln brauſender Winde. Oft werden unſere Stim⸗ 
men in der Wuͤſte erſchallen! Singen werden wir 
Akten des Felſens. 
Auch freuen ſich die Toden. Roth, ſagt Oſſian 
im Gedichte Cathlin von Clutha, roth uͤber meinen 
hundert Strömen ſtreifen die hellen Pfade des Tor 
des; ſie norden in 1 der Na auf wir⸗ 
benden Winden. 
Wenn 
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Wenn die Krieger im Traume Tode ſehen, iſts 
ein Zeichen kommender Streiter, heranſtuͤrmenden 
Kampfes. Schön iſt die Beſchreibung eines Gei⸗ 
ſtes im Fingal, 2 Buch. — „Ein dunkelrother 
Feuerſtrohm ſtürzte vom Hügel ſich. Crugal fag 
auf dem Strahl, ein Fuͤhrer, der im Kampf er⸗ 
lag. Sein Antlitz, ſagt der Dichter, gleicht dem 
Schimmer des ſinkenden Mondes. Seine Kleider, 
Wolken des Huͤgels. Seine Augen zwo ſterbende 
Flammen. Dunkel die Wunde der Bruſt. Erns 
gal, ſprach der maͤchtige Connal, warum ſo bleich 
und ſo traurig, du Schildezerbrecher? Nie bleich⸗ 
te die Furcht dich. 5 BR N gefhiedenen 

eng? | 

Er ‚Raub daͤmmernd und in Thränen, und ſtreck⸗ 
te ſeine bleiche Hand über den Held. Leis erhub 
er ſeine febwächliche, Stimme, wie das Lüft⸗ 
chen des ſchilfichten Lego. „Leicht bin ich, wie der 
Hauch von Cromla. Ich Röreite,. wie der Schat⸗ 
ten des Nebels.“ 2 

Leſer der Claffi ſchen Schrifiſteller 5 mit 
dieſer Schilderung das Bild Hektors vergleichen, 
in der Aeneide, der den Aeneas vom Schlafe weckt, 
da die Flamme der Griechen in Troja wuͤthet. 


Nach der eſotheriſchen Philoſophie der Bonzen, 
oder Prieſter von der Sekte des Fohi in China, iſt 
es die groͤßte Glüͤckſeeligkeit, wenn man nach dem 
Tode mit dem Nichts vereiniger wird. Nach der 
eyſoteriſchen aber lehren fie eine Seelenwanderung 
in die * der Thiere. a 

7 5 Con⸗ 
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Con- ſutſe, der berühmte Weiſe der Chineſer, 
befaßte ſich nicht mit der Lehre von der Unſterblich⸗ 
keit der Seele, und behauptete: man wüſſe nur 
ſichtbare Gegenſtaͤnde unterſuchen. 

Nach der Religion — der zueſten 
unter den drey in Japan herrſchenden Religionen, 
giebt es nach dem Tode ein ſeeliges beben der From⸗ 
men. Eine Hölle glauben ſie nicht. Die Seelen 
der Laſterhaften irren eine Zeitlang nach dem Tode 
umher, bis ſie in die Wohnungen der Ss: aufs 
inen, werden 
Die Aegyptier lehrten, nach dem Sehodot, 
Buch 27 Cap. 123, eine Seelen Wanderung, die 
darin beſtand, dag die Seelen, nachdem ſie alle 
Thiere der Erden e Waſſers! und der Luft durch⸗ 
Bes akte, ini 5 10 3600 Jahren endlich 

Bias Benin Kötpa r fürückkehrten. are 

der und Perſer hielten die Seelen für 
Theile der Welt Seele, in die fie nach dem Tode 
zurückkehrten. Dieſes iſt aber keilte eigentliche Un⸗ 
ſterblichkeit, weil die Seelen aufpören, a Judi 
1 zu ſubſiſtiren. 

Die Griechen glaubten feierte. ein et 
gaben. Den Ort des Aufenthalts der Verſtorbe⸗ 
nen nannten ſie Hades, den ſie, je ausgebreiteter 
ibre Länderkunde wurde, immer weiter hin nach 
Weſten verlegten, zuletzt in die gluͤcklichen Inſeln, 
Homer kennet noch keinen Unterſchied zwiſchen dem 
Orte der Seeligkeit, und der Quaal. Nachher 
ſonderte wan das Elyſium vom Tartarus. Man 
ar ſich Anfangs — 1 t der Seeligkeit als eine 
Woh⸗ 


2 


1 


Wohnung koͤrperlicher Freuden, bis ſich die Bes 
griffe allmaͤhlig verfeinerten, wie; man aus dem 
Phaͤdon ſteht. Hierher gehört auch die rührende 
Schilderung / die Virgil im 6 Buche ſeines Heldenge⸗ 
dichts entworfen hat. Die Weltweiſen zweifelten in⸗ 


zwiſchen zum Theil an einem kuͤnftigen Leben, und 


der Glaube an ein Elyſium ward immer ſchwan⸗ 
kender, und artete unter Griechen und Römern, 
zum großen Nachtheil des geſellſchaftlichen Wohls, 
zuletzt faſt gaͤnztich in Unglauben uͤber dieſen Punkt 
aus, woran Sophiſten und Dichter durch ihre 


4 Declamationen und Dichtungen Schuld waren. 


Wie Sokrates gedacht habe, ſieht man am 
deuclichtken aus der Rebe) die er vor feinem To de 


an ſeine Richter hielt. „Ich bin feſt uͤberzeugt, ſagt 


daß es mein größter Vortheil eh‘, wenn ihr, 
meine Richter, mich jetzt zum Tode verdammt. Ei⸗ 
nes von beyden iſt nothwendig die Folge davon: 
entweder raubt mir der Tod alle Empfindungen, 
oder er führt mich bin in ein anderes Leben Naubt 
mir der Tod alle Empfindungen, iſt er ein tiefer 
Schlaß ohne Träume, wie wuͤnſchenswuͤrdig iſt mir 
dann der Tod Iſts aber gegruͤndet, daß der Tod 
ein Uebergang zu ſolchen Orten iſt/ wo die ſich jetzt 
befinden, die vor uns lebten, um wie viel glückli⸗ 
cher bin ich dann nicht, der ich von denen, die ſich 


Richter nennen, zu denen gehen ſoll, die es wuͤrk⸗ 


lich ſind, zum Minos, Rhadamantus und Aea⸗ 
cus, um dort Männer zu finden, die in ihrem Les 


ben Gerechtigkeit und Wahrheit uͤbten! Duͤnkt euch 


Nes nicht eine gluͤckliche Reife zu ſeyn? Haltet ihr 
es 


es denn fuͤr ſo gar nichts, mit einem Orpheus, 
Homer und Heſiodus zu ſprechen? Warlich ich wolle 
te dieſer Dinge halben wohl mehr als einmal ſter⸗ 
ben. Mit welchem Vergnügen werde ich nicht mit 
Ajax und Palamedes, und vielen andern reden, 
die, wie ich, von unbilligen Richtern, litten! 
Ihr aber, meine Freunde, zittert nicht vor dem To⸗ 
de! Einem rechtſchaffenen Mann kann weder im 
Leben noch im Tod etwas Böſes wiederfahren. 
Seine Angelegenheiten ſtehen immer unter der Göt⸗ 
ter Aufſicht. Doch, ſo endigt er ſeine Rede, es iſt 
Zeit, daß ich ſterbe, und ihr den Ge ſchaͤften des 
Lebens nachgehet. Wer es von uns am Beſten 
treffen wird, das Muß Gott, aber kein Sterbli⸗ 
cher! ans 

Der weſiche Mann et: freylich Wee 
aber mir ſcheint es, klar zu ſeyn, auf welche Sei⸗ 
te er ſich neige. Sein Schuler, Plato, glaubte, die 
menſchlichen Seelen wären urfprünglich Dämonen, 
die anfänglich in der Geſellſehaft der Götter gelebt, 
aber die Materie lieb gewonnen haͤtten. Zur Stra⸗ 
fe wären fie von den Göttern in menſchliche Koͤr⸗ 
per gekerkert. Der Menſch habe alſo eine unſterb⸗ 
liche Seele auſſer zwoen, von den Daͤmonen gewuͤrk⸗ 
ten, ſterblichen, die unſterbliche Seele muͤßte ſich 
von dem Leibe los zu machen oder die Sinne zu er⸗ 
toͤden ſuchen, welches der Anfang des Daͤmonen⸗ 
Lebens und zugleich die höchfte Gluͤckſeeligkeit war 


ke. 


Ariſtoteles laͤugnete die Unſterblichkeit der Ser : 
le. Er ſagte mit duͤrren Worten. Der Tod iſt unter 
allen 
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allen Dingen das fuͤrchterlichſte, denn er iſt das En 
de des Lebens, und wenn der Menſch tod iſt, ſo 
ſeheint weder etwas boͤſes noch gutes uͤbrig zu ſeyn. 
Die Stoiker hielten die Seelen für Theile der 
Weltſeele. Einige hielten ſie fuͤr ſterblich, andere 
fuͤr unſterblich. Doch glaubten die letztern, daß 
die Seelen böfer Menſchen bald nach dem Tode zer⸗ 
flatterten, die Seelen guter Menſchen aber nur bis 
zu ihrer allgemeinen Verbrennung fortdauerten. 
Die eigentliche Lehre des Pythagoras und ſei⸗ 
ner Schüler iſt, wegen des Widerſpruchs der 
Schriftſteller, einigen Zweifel unterworfen. Wahr⸗ 
ſcheinlich lebrte er ſelbſt eine Wanderung der See⸗ 
le. Die Epikuraer laͤugneten die Unſterblichkeit 
unſeres beſſern Theils ſchlechtweg. Cicero zwei⸗ 
ſelte. Seneca ſpricht, wie gewöhnlich, glaͤnzend 
von dieſer Sache. Epiſt. 102. Kurz, wenn man 
die Geſchichte des menſchlichen Geiſtes unpartheiiſch 
durchgehet, fo wird man finden, daß die Chriſtli⸗ 
che Religion auch in Abſicht dieſer Lehre ſich einen 
herrlichen Lorbeer erworben hat. Nur von der 
Zeit an iſt dieſe unentbehrliche Wahrheit ausgebrei⸗ 
tet, und feſter gegruͤndet worden, da die unlaͤug⸗ 
var wohlthaͤtigſte aller Religionen, obgleich unter 
Drangſaalen als Siegerinn hervorgieng, die Goͤtzen⸗ 
tempel mit ihren Graͤueln niederriß, die am mei⸗ 
ſten verfeinerten Voͤlker belehrte, daß ſie bisher 
die ſchimpflichen Feſſeln eines unbegreiflich einfaͤlti⸗ 
gen Aberglaubens getragen, und ſie aus dem Un⸗ 
flath ihrer Laſter kraͤftig herausriß, durch die herzer⸗ 
hebende hehre von ame Welt jenſeit des Grabes, 
5 den 


den hohen Werth jedes Menſchen uͤberzeugend pre 

digte, und dadurch dem detruͤbten oder geaͤngſte⸗ 
ten Tugendhaften Heiterkeit und Muth, dem Freo⸗ 
ler aber heilſames Schrecken einflößte, 

Wenn ich gleich anfangs von ganzen Nationen 
redete, denen der Gedanke an eine künftige Welt 
‚gleichgültig zu ſeyn ſcheinet, fo verſtand ich, wie 
man leicht vermuthen kann, darunter die unglüͤck⸗ 
lichen Voͤlker, die noch immer im Dunkeln ſitzen, 
und in ihren verbrannten Wuͤſten, oder kalten, von 
ewigem Winter beherrſchten, Gegenden ſich uͤber die 
niedrigſte Staffel der Kultur nicht zu erheben ver⸗ 
moͤgen. 3 

Mit eben den Fähigkeiten, wie wir, gebohren, 
von Natur geſchickt zu denſelben Unternehmungen, 
wodurch ſich unſere Europäer über alle Volker ers 
hoben, kurz, geſchmuͤckt mit einem Geiſte, der wie 
der unſrige das Weltgebaͤude uͤberleben wird, ken⸗ 
nen ſie keine höhere See als die Befrie⸗ 
digung des Bauchs. 

Ein wunderbares Gefchöpf, das wie die duͤmmſten 

Thiere 

Sich Nahrung aus der Erde graͤbt, und wie der En⸗ 

gel denkt. 


Der Vater der Geiſter kennet inzwiſchen die 
Mittel, durch welche er auch die Kinder ſicher ih⸗ 
rer Beſtimmung immer naͤher bringen wird. 

Aber woher unter uns, ich will nicht ſagen, 
Chriſten, denn jetzt muß man haͤufig unter einem 
Europaͤer und chriſtlichen Europaͤer unterſcheiden, 
— woher ſo viele Zweifler? Woher die betraͤchtli⸗ 
che 
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che Anzahl ſolcher, die jenes Leben offenbar laug⸗ 
nen? Dieſe Frage mag die zahlreiche Schule jener 
geputzten Weiſen beantworten, die nur durch fei⸗ 
nere Organiſation uͤber Stiere und Hunde erhaben 
zu ſeyn waͤhnen. Ihre Zahl wird ſich unſtreitig 
nach dem Verhaͤltniſſe vermehren, in welchem ſich 
das Leſen ſolcher Franzöſiſchen Schriften verbrei⸗ 
tet, die mit ſo vieler eee den Mate⸗ 
rialismus verkuͤndigen. 

Eine unter Chriſten nicht ungeipötullhe Vor⸗ 
ſtellung vom kuͤnftigen Leben kann ich hier nicht 
unberuͤhrt laſſen, da ſie unmittelbar zu der in die⸗ 
ſem Aufſatz abgehandelten Materie gehört. Man 
gedenket ſich nicht ſelten den Aufenhalt der Seeli⸗ 
gen als einen Ort der Ruhe, und man irret nicht, 
wenn man im Himmel Befreyung von Noth und . 
Jammer erwartet. Aber wenn man ſich dabey eine 
gaͤnzliche Unthaͤtigkeit gedenkt, welche diejenigen be⸗ 
haupten, die ich hier beſtreite, ſo kann nichts un⸗ 
gegruͤndeter ſeyn, nichts, was mehr gegen die rich⸗ 
tigen Begriffe von Gluͤckſeeligkeit ſtreitet, die ohne 
Beſchaͤftigung der weſentlichen Kraͤfte unſers Gei⸗ 
fies ſchlechterdings nicht ſtatt findet. Muͤſſiggang 
iſt unferer Natur zuwider, fo wie Thaͤtigkeit das 
auszeichnende Merkmal nicht nur unſeres Geſchlechts 
ſondern aller Thiere nach dem verſchiedenen Maaſe 
ihrer Beduͤrfniſſe iſt. Erklaͤrte Schwelger, die, 
wie Horatz ſagt, nur gebohren zu ſeyn ſcheinen, 
die Fruͤchte der Erde zu verzehren, ſuchen ſelbſt 
in der Entzündung ihrer Leidenſchaften Beſchaͤfti⸗ 
gung; ; ſinnen über die Mittel nach, wie ſie ſich von 

dem 


. 


dem Tage befreyen wollen, und reiſen, nach dem 
Ausdrucke eines Engliſchen Verfaſſers, von London 
nach Bath, und von Bath nach London, um eben 
ſo muͤßige Leute aufzuſuchen, wie ſie ſelbſt ſind, 
mit denen ſie die Zeit toͤdten können. Gleichwohl 
gewahrt das Leben kein hoͤheres Vergnuͤgen, als 
wenn man in nützlichen Geſchaͤften Hinderniſſe 
überwindet, und von einer Stufe des Fortgangs 
zur andern ſchreitet. Man gedenke ſich einen Lu⸗ 
ther oder Haller, die, wie die ganze Welt weiß, 
fuͤr das allgemeine Wohl nicht nur unablaͤßig arbei⸗ 
teten, ſondern warlich auch in dieſer unaufhörli⸗ 
chen edlen Thaͤtigkeit ſichern Lohn fanden, — man 
gedenke ſie ſich in dem feyerlichen Augenblick, da 
‚Sie dieſe Welt verlieſſen, ausgeruͤſtet von der Hand 
des Allmaͤchtigen mit Geiſteskraͤften, deren forte 
ſchreitende Entwickelung ihre ſtaunenden Mitbuͤr⸗ 
buͤrger mit ſüſſem Vergnuͤgen erfullte. Sie ſehen 
die Erde nun unter ihren Fuͤſſen. Herrlicher ſtrahlt 
ihnen die Sonne im verwickelten, aber bis zum 
Entzuͤcken regelmaͤßigen, Gange muthig ſich ſchwin⸗ 
gender Welten. Geſchaͤrſter iſt das Auge ihres 
Geiſtes, leichter und ſchneller ihr Fuß. Die Wel⸗ 
ten, die Kepler, Euler und Kaͤſtner in unermeßli⸗ 
cher Entfernung bewunderten, flammen ihnen viel 
leicht nun naͤher. Sie vernehmen das Gebrauſe 
der Meere des Mondes, erblicken vielleicht Millio⸗ 
nen von Geſchoͤpfen, die hier auf Erden die feurig⸗ 
ſte Einbildungskraft ſich nicht zu entwerfen vermag, 
reden mit Geiſtern, die wie Eloa ſagen tonnen: 


Lange 
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KLeange war ich, ich ſchau in Ewigkeiten zurüͤcke! 
Als du wurdeſt, o Welt, da war ſchon manches Jahr⸗ 
j hundert 
neber mein Haupt vorüber gefloſſen, und meine Tage 
Sind nicht eines Sterblichen Tage, der aufbluͤht und 
Staub wird. 


Alles fordert ſie auf, alles leichen es ihnen, 
den Gott naͤher kennen zu lernen, der ſchon auf 
Erden das Gluͤck ihrer erhabenen Seele war. Er 
reicht ihnen auch jetzt gleichſam die Hand, ſie zu 
ſich zu fuͤhren, und ſie, Luther und Haller, ſollten 
in Sybaritiſche Traͤgheit verſinken, oder nach Mu⸗ 
hamedaniſchen Paradieſen lechzen? 

Fortgehende ſchnellere Entwickelung aller Gei⸗ 
ſteskräfte muß man ſich durchaus in jenem Leben 
gedenken, oder man perkennet die Beſtimmung des 
Menſchen, die auf immer wachſende Vervollkom⸗ 
mung und daraus entſpringende Gluͤckſeeligkeit abs 
zweckt. Jenes Leben ſteht, wie man hieraus ſieht, mit 
dem Gegenwaͤrtigen in genauem Zuſammenbange, 
und iſt mit dieſem eins und daſſelbe. Und wer darf 
unſern Kräften Graͤnzen ſetzen, uͤber welche hin⸗ 
aus nicht noch immer neue gedacht werden könnten? 
Eltern muͤſſen daher ihren Kindern fruͤhzeitig Be⸗ 
griffe von ihrem Geiſte beyzubringen ſuchen, die 
ihres hohen Ranges wuͤrdig ſind. 

Wollen wir wuͤrklich gute Menſchen ſeyn, ſo 
muͤſſen wir ohnehin jene Welt ſtets vor Augen ha⸗ 
ben, menſchliche Freuden als Menſchen genteßen, 
und als Menſchen weinen, aber an Tod und Ver⸗ 
weſung als Engel gedenken. Du darſſt alsdann, 

u wer 
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wer du auch biſt, den Tod nicht ſcheuen, noch als 
Greis untröͤſtlich, wie Oſſtan, die Jahre froher un⸗ 
khan Jugend beweinen. f 


O 5 die du droben rollſt, rund wie der 
Schild meiner Vaͤter! Woher find deine Strahlen, 
o Sonne! Woher dein ewiges Licht? Du ſchreiteſt 
voran in deiner ehrwuͤrdigen Schöne. Die Ster⸗ 
ne verbergen ſich am Himmel; der Mond, kalt und 
bleich, ſinkt in die weſtlichen Fluthen. — Der 
Ocean ſinkt und ſchwillt wieder auf; der Mond 
ſelbſt verliert ſich am Himmel; du aber biſt immer 
dieſelbe, und erfreueſt dich im Glanze deines Laufs. 
Wenn Orkane die Welt in Finſterniß huͤllen, der 
Donner rollt, und Blitze fliegen, — ſchauſt du 
in deiner Schöne aus den Wolken, und laͤchelſt 
über den Sturm. Aber für Oſſian ſchauſt du ver⸗ 
gebens, denn er Hecht deine Strahlen nicht mehr. 
Doch du biſt vielleicht, wie ich, nur für eine Zeit, 
deine Jahre werden ein Ende haben. Du wirſt 
ſchlafen in deinen Wolken, unbekuͤmmert um den 
Ruf des Morgens. Erfreu dich denn, Sonne, 
in der Kraft deiner Jugend! Das Alter iſt finſter 
und unhold, es gleicht des Mondes daͤmmerndem 
Lichte, wenn es durch gebrochene Wolken hinſcbim⸗ 
mert, und der Nebel auf dem Hügel ſich ſenkt; der 
Hauch des Nords herrſeht auf der Flur; in der 
Mitte ſeiner Reiſe bebet der Wanderer. 
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e e ee ER 8 
gelte Ebriſus, der Wobleß ker der 
Menſchen durch die Lehre von 1225 5 
— unſterblich keit. 


Allet die großen Aufopferungen, die Jeſus durch 
feine vieten und großen Leiden und durch feinen frey⸗ 
willigen Tod, ſo großmüchig, mit Hintanſetzung 
aller ſeiner Vorzüge und Vortheile, dem Menfibene 
geſchlechte brachte, waͤren nicht noͤthig geweſen, 
wenn er keine andere Abſiebt gehabt, keinen andern 
Gegenſtand gekannt hätte, als blos das gegenwaͤr⸗ 
tige Leben, wenn er blos zeitliche Gluͤckſeeligkeit 
unter uns haͤtte verbreiten wollen. Laſſet es uns 
frey geſtehen; — Was nennen die Menſchen zeit⸗ 
liche Gluͤckſeeligkeit? Wornach ringen, kämpfen, 
laufen ſie alle? Nach Reichthum, nach Ehre und 
Anſehn, nach langem Leben, nach Tagen der Freu⸗ 
de und des Wohllebens. Und nun — laßt uns 
weiter fragen — bat wohl Jeſus ſeinen Freunden 
und Verehrern ſolche Gluͤckſeeligkeit verſprochen, 
oder durch ſeine Erlöfung verſchaft? Werden wir 
durch die eifrigſte Ausuͤbung des Chriſtenthums 
reicher? Verſchaft uns Tugend und Rechtſchaffen⸗ 
heit Ehrenſaͤulen und Lorbeerkronen auf der Welt? 
Verſchaft uns Weisheit und thaͤtige Pflichtausubung 
Würden und Aenter? Und wird auch wuͤrklich ein⸗ 
mal ein Tugendhafter aus dem Staube empor ge⸗ 
hoben, wird das Verdienſt auch wuͤrklich einmal 
belohnt, ſo iſt es, — laſſet es uns immer frey 
geſtehen, — Zufall, nie die reine Abſicht, die 

6 u 2 Tugend 
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Tugend ſelbſt zu belohnen; — denn die Kinder 
der Welt, die weder auf Verdienſt noch Tugend 
Anfprüche machen können, find kluger, denn die 
Kinder des Lichts in ihrem Geſchlecht. Doch, ihr 
Heiligen Gottes, ihr Männer der Tugend habt nicht 
Urſache, darüber ſcheel zu ſehen! Jeſus verhieß euch 
nie Reichthum, Hoheit, Wuͤrde, weltliche Freu⸗ 
den, ſondern Armuth — Verachtung, — aber 
endlich eine glückliche, freudenvolle Unſterblichkeit. 
In der Welt habt ihr Angſt und Noth, ſpricht un⸗ 
ſer großer Meiſter, aber ſeyd froh, daß ich die 
Welt uͤberwunden habe. — Sie werden euch, ſagt 
er an einem andern Ort, in den Bann thun, und 
wer euch toͤdet, wird meynen, er thue Gott einen 
Dienſt daran; — doch endlich ſpricht er auch, 
Vater, ich will, daß, wo ich bin, auch die bey mir 
ſeyn, die du mir gegeben haſt, daß ſie meine Herr⸗ 
lichkeit ſehen, die du mir gegeben haſt. a 
Und da Jeſus alſo die Gluͤckſeeligkeit dieſer 
Welt, und den Beſitz aller der Guͤter, die dieſe 
Erde uns zeigt, nicht zur Abſicht hatte, da er ſich 
ſelbſt von allen dem weit entfernte, womit die Welt 
ihn belohnen konnte; da weder Reichthum noch Ehre, 
ſelvſt der Thron des Juͤdiſchen Reichs, zu dem er 
ſehr leicht durch feine Thaten bey dem großen Ans 
hange der Gutgeſinnten haͤtte hinauf ſteigen können, 
da ihn alles dieſes nicht blendete, ſo konnten ſeine 
Juͤnger, und wir alle mit ihnen, leicht ahnden, daß 
es ein höheres Ziel gaͤbe, zu dem er uns führen woll⸗ 
te, daß höhere Gegenſtaͤnde diſſeit des Grabes un. 
ferer . 8 waͤren, und daß wir 
5 alſo 
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alſo nicht für dieſes Leben allein arbeiten ſollen, 
ſondern daß im Lande der Unſterblichkeit die reifen 
Saaten zur großen Erndte ſtuͤnden, um uns zu loh⸗ 
nen fir jede Anſtrengung, für jeden Kampf bier 
nieden auf Erden. 

Aber nicht Muthmaßungen waren es blos, zu 
denen er uns bey einer genauen Unterſuchung ſei⸗ 
nes Betragens berechtigen wollte, ſondern er leh⸗ 
rete auch mit ausdruͤcklichen Worten Auferſtehung 
und Fortdauer nach dem Tode. Daher ſagte er, 
Matth. 22, 32, zur Beantwortung der großen 
Streitfrage, die ihm die Sadducaͤer uͤber die Auf⸗ 
erſtehung von den Toden vorlegten: „Habt ihn 
nicht gehört von der Toden⸗Auferſtehung, das 
euch geſagt iſt von Gott, der da ſpricht: Ich 
bin der Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs? Gott 
aber iſt nicht ein Gott der Toden, ſondern der Le⸗ 
bendigen. — So empfiehlt er ferner, Luc. 14, 
14 unter andern, die Freygebigkeit, und ſpricht, 
wenn du einmal ein Mahl macheſt, ſo lade die Ar⸗ 
men, die Kruͤpel, die Blinden, ſo hiſt du ſeelig, 
denn fie habens dir nicht zu vergelten, es wird dir 
aber vergolten werden in der Auferſtehung der To⸗ 
den. — Und Luc. 20, 3 5, ſagte er endlich: Welche 
aber wuͤrdig ſeyn werden, zu erlangen jene Welt, 
und die Auferſtehung der Toden, die werden weder 
freyen, noch ſich freyen laſſen, denn fie können hin⸗ 
fort nicht ſterben, ſie ſind den Engeln gleich, und 
Gottes Kinder. Deutlicher konnte Jeſus nicht reden, 
und aus ſeinem Munde wird nun dies alles zur troͤ⸗ 
ſtendſten Wahrheit für jedes redliche Menſchenherz. 
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Aber Jeſus that noch mehr. Er lehrete nicht 
allein Auferſtehung und. Unſterblichteit, ſondern 
ſeiu eigenes Beyſpiel drückte endlich dieſer Lehre 
das Siegel der Vollendung und der höchiten Ge⸗ 
wisheit auf, und Paulus hat Recht, wenn er 1. 
Cor. 15, 57 ausruft: Gott aber ſey Dank, der 
uns den Sieg gegeben hat durch unſern Herrn Je⸗ 
ſum Chriſtum Ich will wich bier nicht weinauf⸗ 
ug auf die Geſchichte feiner Auferſtehung einlaffenz 
Chriſten, die Wahrheit lieben, und Wahrheit fire 
chen, haben Gele denheit genug, ſich mit derſelben 
bekannt zu machen, und kein redlicher Chriſt wird 
bey fo vielen und unümſtößlichen Beweiſen, bey fo 
vielen glaubwuͤrdigen Zeugen dieſelbe mit Grund in 
Zweifel ziehen konnen. Ich will nur das hinzu⸗ 
ſetzen, daß die Apoſtel ſelbſt auf dieſe Auferſte⸗ 
hung ihres Meiſters das ganze Bekenntniß ihres 
Chriſtenthums, und ihre ganze zukünftige Hofnung 
bauen. So ſagt z. B. Paulus 1 Cor. 15, 174 
18. Iſt Chriſtus nicht auferſtanden, ſo iſt unſer 
Glaube eitel, fo ſeyd ihr noch in Sünden, fo find 
auch die, fo entſchlafen find, verlohren. Hoffen 
wir allein in dieſem Leben auf Chriſtum, ſo ſind 
wir die elendeſten unter allen Creaturen. Nun 
aber iſt Chriſtus auferſtanden, und der Erſtling 
worden unter denen, die da ſchlafen. 

Ihm alſo „unſerm großen Meiſter und gebrer : 
haben wir allein die Aus ſichten jenſeit des Grabes 
zu verdanken. Er war auch hier der große Leh⸗ 
rer, der von Gott kam, und durch ſeinen weiſen 
Unterricht die Binde von unſern Augen hinwegriß, 
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die jede frohe und gewiſſe Ausſicht, jeden Schimmer 

des Tages verhinderte, den wir nach der kurzen 

Pilger Zeit durch dieſes Erdenleben einſt gewiß, ja! 

gewiß zu erwarten haben. 

Und hierdurch nun hat er ſich den Nahmen des 
größten Wohlthaͤters um die Menſchheit erworben; 
und Dank und Verehrung, und Preis und Anbe⸗ 
tung gebuͤhret ihm in einem ſehr hohen Grade. 

Man kann ſich überhaupt kein größeres Ver⸗ 
dienſt um die Menſchen erwerben, als wenn man 
durch Lehre und Unterricht ihre Begriffe uͤber die 
wichtigſten Gegenſtaͤnde diſſeits und jenſeits zu be⸗ 
richtigen ſucht, wenn man das Auge des menſchli⸗ 

chen Geiſtes, das oft, nur allzuoft, durch Vor⸗ 
urtheile von der Wahrheit abgeleitet wird, zu ſchaͤr⸗ 
fen ſucht, um richtig zu ſehen, und richtig zu ur⸗ 
theilen in allen Lagen und Verhaͤltnißen des Lebens. 

— Schon in dieſer Ruͤckſicht waren die Verdienſte 

Jeſu groß, aber noch groͤßer wurden ſie, da ſie 

die Berichtigung einer ſo äͤuſerſt wichtigen Lehre 

betrafen, wo das Auge ſo manches weiſen Sterb⸗ 
llichen ſchon lange vergebens nach Wahrheit geforſcht 
hatte, und wo uns nur ein Geiſt aus den höhern 
Regionen einer unſichtbaren Welt Gewißheit ver⸗ 
ſchaffen konte. 

Es giebt alſo eine Auferſtehung von den Toden, 
eine Unſterblichkeit! Was zagen wir noch? Tod, 
wo iſt dein Stachel, Grab, wo iſt dein Sieg! 
Hinweg ſind nun alle die großen Zweifel, und die 
damit verbundenen Leiden und Uebel, worunter die 
Menſchheit ſeit Jahrtauſenden ſehmachtete. Der 
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Tod iſt verſchlungen durch den Sieg! An unſern 
Graͤbern hat ſichs nun aufgeklaͤrt! Nicht tiefe dunkle 
Nacht ruht mehr auf unſern Grabhuͤgeln! Unſer 
Geiſt hat ſich nun bey der Belehrung Jeſu hindurch 
gearbeitet durch alle die Schreckniſſe des Todes, 
durch alle die Schreckgeſtalten der Einbildungskraft 
von Grab und Verweſung. 

Wir haben alſo der Belehrung Jeſu die Frey⸗ 
heit zu verdanken. Wir ſind aus der Finſterniß 
zum Licht gekommen. Je gewiſſer und lebhafter 
die Erkenntniß iſt, die der Menſch hat, je freyer 
wird er, je weniger iſt er ein Sclave der Vorur⸗ 
theile, des Aberglaubens, der Bedruͤckungen an⸗ 
derer. Einſt ſeufzten die Menſchen, angeſchmiedet, 
wie fie glaubten, am Stuble des Verhaͤngniſſes, 
und beweinten das traurige Schickſaal, gebohren 
worden zu ſeyn, um wieder zu ſterben. Kraftlos 
lagen ſie da, und erwarteten gleichſam als die Ueber⸗ 
wundenen aus der Hand des Todes mit bebenden 
Herzen und gebrochenen Augen ihre Vernichtung; 
aber jezt ſind wir frey. Richtige Vorſtellungen von 
Tod und Grab laſſen uns nicht mehr zittern. Wir 
haben den Tod uͤberwunden, und unſer Triumph⸗ 
geſang am Grabe iſt: Tod, wo iſt dein Stachel 
nun, Grab, wo iſt dein Sieg! 

Die wahre Freyheit gebieret Furchtloſi gkeit, 
giebt Muth und Entſchloſſenheit! Und vor wem ſoll⸗ 
ten wir uns fuͤrchten? Unſere Vorſtellungen vom 
Tode ſind berichtiget. Getroſt gehen wir unſern 
Pilger⸗Weg ſort, mit einem Herzen voll Muth; 
blicten uns nicht mehr um nach einem Feinde, der 
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im Verborgenen lauſcht, denn der Tod hat durch 
die Belehrung Jeſu die Geſtalt eines Freundes an⸗ 
genommen. Er iſt nicht mehr das traurige Toden⸗ 
gerippe, das auch den Muthigſten zuruͤckſcheuchen 
koͤnnte, mit der kalten Knochen: Hand, und dem 
blaßfen, abgezehrten Geſichte. Er iſt der freundliche 
Bote, der den Muͤden zur Ruhe winkt, und ihm 
eine bequeme Wohnung auf die ſinkende Nacht be⸗ 
reitet, damit er ausruhe von der Laſt des ſchwuͤlen 
Tages, und der Arbeiten und Sorgen des verfloße⸗ 
nen Lebens. 5 

Und dieſer frohe Muth, dieſe Freudigkeit des 
Geiſtes, zu der uns die Belehrung Jeſu von Auf⸗ 
erſtehung und Uuſterblichkeit verhilft, zeigt ſich 
bey uns nicht blos in den lezten Stunden, wenn 
dies irrdiſche Leben ſeinem Ende ſich nahet, ſondern 
fie aͤuſert ſich auch unſer ganzes Leben hindurch, und 
erhebt unſer Herz auch in den traurigſten Lagen, 
zu den freudigſten Hofnungen. 

Womit eröfter ſich der Arme, dem das Schick⸗ 
ſaal nur wenige Brocken zuwarf, um ſein armſee⸗ 
liges Leben zu friſten, den der hartherzige Reiche 
mit boshafter Seele oft bis zur Verzweiflung nie⸗ 
derdruͤckt, indem er ſich von ſeinem Schweiſe im 
Ueberfluß ſaͤttiget, und mit lachendem Muthe ihn 
im Staube troſtlos jammern ſieht. Womit troͤſtet 
ſich der Arme? Mit dem Leben jenſeit des Grabes. 
Im Tode hat der Reiche nicht mehr, als der Arme. 
Drey Fuß breit Erde einer wie der andere, die 
bepder Leichname deckt. — Und ihr Armen, der 
Tod wird euch ein beſſeres Loos anweiſen, und dieſe 
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frohe Ausſicht habt ihr Jeſu zu verdanken! Haltet, 

feſt an ihm! Der Arme ſtarb und ward getragen 
von den Engeln in Abrahams Schvos. f 

Womit tröſtet ſich der Kranke, deſſen Tage 
Tage des Siegthums und immerwaͤhrender Leiden 
ſind, der den Morgen mit Seufzen erwartet, und den 
Abend unter den traurigſten Gefuͤhlen hereinbrechen 
ſieht? Er tröſtet ſich mit einem beſſern Leben jen⸗ 
ſeit des Grabes, wo die Hülle in Staub zerfallen 
wird, die ſeinen Geiſt mit immer neuen Quaalen be⸗ 
unruhigte. Wo dieſer Geiſt, mit einer beſſern Hülle 
umkleidet, ſich ſeiner Fortdauer mit Hochgefuͤhl er⸗ 
freuen wird. Und wem hat er dieſen Troſt zu ver⸗ 
danken? Dem Lehrer der Unſterblichkeit. Haltet 
feft im Glauben an ihn, ihr Kranken und Lebens⸗ 
muͤden! Er ruft euch zu: Kommt her zu mir alle, 
die ihr muͤhſeelig und beladen ſepd, ich will euch 
erquicken. Nehmet auf euch . Joch und ler⸗ 
net von mir. 

Womit tröſtet ſich endlich der unſchuldig Un⸗ 
terdruͤckte, der verkannte, der verachtete Freund 
der Tugend, wenn giftige Zungen ſeiner Wahrheits⸗ 
Liebe ſpotten, ſcheinheilige Freunde ihn taͤuſchen, 
lauſchende Boͤſewichter den Kelch ſeiner Freuden 
vergiften, mit unverdienter Schande ihn brand⸗ 
marken, und ſich ſeines Unterganges mit teufliſchem 
Wonnegefuͤhl erfreuen? Womit troͤſtet er ſich? 
Mit dem Lohne der Unſterblichkeit, mit dem gro⸗ 
en Tage der Vergeltung, wo Gott ans Licht brin⸗ 
gen wird, was im Dunkeln verborgen iſt, und 
den Rath der Herzen offenbaren. Und wem ver⸗ 
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danken wir dieſen Troſt? Dem großen Lehrer der 

Unſterblichkeit, der einſt in der Welt ein aͤhnliches 

Schickſaal hatte, und es mit unnachahmlicher Geis 

ſtes⸗Groͤße ertrug. Die Welt hat keine hinlaͤng⸗ 
liche Belohnungen für die Tugend! Das 1 

Leben muß und wird fie allein geben! 


Sch ſeh im Geiſt mein Grab, bereiten, 

Und Sonn und Mond und Welt vergehn! 

Ju ‚sage nicht! Die: Hofuung beſſrer Zeiten N 
Mürd nie mit Sonn und Mond mir untergehn! 

Der Freunde viele ſind mir ſchon e e 
Ich weinte wehl um ſie, — in 

Doch werd ich einft zu ihnen bingelangen, 

Daun wein ich / wein ich nie. 


ee 156. 


neber die Trennung am Grabe von Kin 
„dern und Gatten. 


€ ES if ſehr oft, beſonders in unfern gegenwaͤr⸗ a 
tigen Tagen, der Fall, daß Männer in der Blüthe 
ihrer Jahre dahin ſterben, und eine Familie hin⸗ 
terlaſſen, die troſtlos ſie nicht blos als ihre Vaͤter 
ſondern als ihre — Verſorger beweinen. Die 
Lage iſt traurig! Ich ſelbſt muß geſtehen, daß 
Frau und Kinder das einzige ſind, was den 
Wunſch, laͤnger in der Welt zu leben, zum Gegen⸗ 
ſtand meiner oftern Betrachtungen macht. Man 
kann ſich wirklich leicht über jedes andere Verhaͤlt⸗ 
niß hinausſetzen. Man gewoͤhnt ſich in der Melt 
an alles, man lernt aus der Erfahrung die Eitel⸗ 
keit aller menfiplichen Dinge kennen, und ſetzt ſich 
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am Ende, durch die kurze Geſchichte jedes einzel⸗ 
nen Tages belehrt, uͤber alles hinaus, da man ſieht, 
daß nichts ewig, daß 2 unter der Sonne vers 
gaͤnglich iſt. 

Auch iſt es e daß in den letzten Au⸗ 
genblicken das Gefuͤhl fuͤr alles irrdiſche gleichſam 
abſtirbt, und daß man gar keinen Sinn mehr fuͤr 
das hat, was uns ſonſt ſo lieb war, und unſern 
Geiſt vom Morgen bis zum Abend beſchaͤftigte. 
So wie ein Sinn nach dem andern in der Todes⸗ 
ſtunde dahin ſchwindet, fo auch ein Gefuͤhl nach dem 
andern. Es faͤllt uns nicht mehr ein, unſere Tha⸗ 
ler zu zaͤhlen, unſern Kleiderputz anzuordnen, Gaſt⸗ 
maͤhler und Schauſpiele, und den lermenden Cir⸗ 
kel unſerer Bekannten und Freunde zu beſuchen. 
Jede Luſt, jeder Hang zum Sinnlichen verlaͤßt 
uns. 

Doch das Vater und Mutters Gefühl iſt ges 
wiß erſt das letzte, was vom Hauche des Todes 
verwiſcht wird. Man kann ſich dies leicht vorſtellen. 
Dies Gefuͤhl erhaͤlt ja bis zum letzten Augenblicke 
ſeine Nahrung, durch die Gegenſtaͤnde, die es ver⸗ 
anlaſſen. Dort liegt ein kranker Vater; wer iſt im⸗ 
mer um ihn? Seine treue Gattin, ſeine lieben 
Kinder; ſie pflegen und warten ihn, ſie wachen 
des Nachts an feiner Lagerſtaͤtge. Und wie ſieht er 
fie um ſich? — Nicht mit dem freudigen Lächeln, 
das ſonſt ſeine Gegenwart verurſachte, nicht mit 
dem heitern unbefangenen Auge, das ihn ſelbſt oft 
nach mancher ſauern Arbeit wieder erheiterte; ſon⸗ 
dern mit truͤbem umwoͤlkten Blick, mit naſſen oft 
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rothgeweinten Augen, mit klagender Stimme, und 
dies alles erinnert ihn an die Verhaͤltniſſe, in der 
nen er jetzt mit ihnen ſteht, und an die vielleicht 
traurigen Lagen, in die ſie h, Bi 08 Kemer 
ten verſetzt werden. | 

Bey unſerer jetzigen Eimichtung , 55 ven Stel 
gen faſt aller Beduͤrfniſſe des Lebens, bey dem 
uͤberhandnehmenden Luxus iſt es beynahe unmög⸗ 
lich, ein Vermögen in kurzer Zeit zu ſammlen, das 
unſere Hinterlaſſenen für Nabrungs⸗ Sorgen ſchuͤtzt, 
und unſere fernere Sorge unnoͤthig macht, Das Ger 
fuͤhl fuͤr die Unfrigen wird alſo um fo lebhafter in 
uns erwachen, um fo lebhafter uns beſchaͤftigen, 
wenn wir uns bewußt ſind, daß wir unſerer Gars 
tin und Kindern nichts hinterlaſſen koͤnnen, als 
unſer Andenken, und das traurige Gefühl unſeres 
zu fruͤhzeitigen Verluſtes. Unſer Sterbelager wird 
alſo freylich von mancher Sorge umlagert werden, 
und nichts wird uns ſchwerer werden, als die 
Trennung, der letzte Abſchied von dieſen unſern 
Geliebten! Ach! es war ſo ſüͤß, für fie zu arbeiten, 
ſie zu kleiden, zu naͤhren, zu unterrichten, und 
für dieſes alles fo zaͤrtlich und dankbar von ihnen 
umſchloſſen zu werden! Es war uns oft nichts zu 
theuer, um ihnen eine Freude zu machen, und der 
größte Dank, den wir erwarteten, war, wenn 
ſie ſprangen, jauchzten, und mit jugendlicher Ge⸗ 
ſchwaͤtzigkeit das Gute genoffen, das wir ihnen fü 
gerne und freudig darreichten. — Alle dieſe Sce⸗ 
nen treten dann oft lebhaft vor unſer Gedaͤchtniß: 
Wir fragen uns insgeheim mit Seulzen: ach! 
1 j Wen 
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wer wird ſich kuͤnftigbin ihrer annehmen? Werden 
ſie ſo heiter und froͤhlich, wie ſonſt, ſeyn können ? 
Wer wird mit Gaben und Wohlthaten ihre Hande 
füllen? Und was wird endlich bey ihrer Dürfas⸗ 
+ m aus ihnen allen werden? 

Dies iſt die natuͤrlichſte Sprache, die ich ſchon 
er abe führen hören, und die man dem zaͤrtlichen 
Gefuͤhl eines Vaters wohl verzeyhen kann. Der 
Starke ruͤhme ſich nicht ſeiner Starke! Wenn un⸗ 
ſer Herz auch noch ſo voll vom Vertrauen auf Gott 
iſt; wenn wir auch imſern Muth noch ſo ſehr ge⸗ 
ſtaͤhlt haben gegen alle Verhaͤngniſſe / und widri⸗ 
ge Zufaͤlle des Lebens, ſo bleiben wir doch Mens 
ſchen / denen ein einziger kleiner Umſtand oft ihren 
ganzen Muth benehmen kann, Menſchen, die / wenig⸗ 
ſteus in den erſten Augenblicken, oft ihre Faſſung 
verliehren, und bey aller Feſtigkeit ihres Charak⸗ 

ters mit ihren Thraͤnen die Erde befeuchten. 
Und warum ſoſlten wir uns dieſer Thraͤnen 
ſchaͤmen, oder wer koͤnnte jo ungerecht, und auf 
ſeine eigene Kraft ſo ſtolz ſeyn, uns darüber zu 
tadeln, oder uns feige und muthloſe zu nennen, 
weil wir einmal der Meuſchheit ein Opfer brach⸗ 
ten? beſonders in der letzten bedenklichen Lage, 
wenn wir uns im Tode als Vaͤter und Mütter von 
unſern Kindern trennen muͤſſen, und ſie vielleicht 
ganz ohne Vermögen, und ohne ſie erzogen zu ha⸗ 
ben, verlaſſen, ohne zu wiſſen, in welche Haͤnde ſie 
fallen werden? — Das Vertrauen auf Gott er⸗ 
wacht gewiß wieder in einer frommen Seele; und 
en sea der Sonne, nach einigen kalten reg⸗ 
0 a nichten 
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nichten Tagen, wenn ſchwarze Wolken ihr Ange⸗ 
ſicht bergen, aufs neue das Herz des betruͤbten 
und kummervollen Vaters. Denn kehrte dieſes Ver⸗ 
trauen, und die gaͤnzliche Reſignation auf alles, 
mit Hinblick auf Gort, die wir in der Schule des 
Lebens, durch ſeine wunderbaren, aber immer wei⸗ 
fen Fuͤhrungen lerneten, nicht zuruck, ſo wuͤrde 
freylich das Krankenlager eines ſterbenden Vaters 
noch eine traurigere Anſicht haben, und wir wür⸗ 
den bis zum letzten Erſtarren mit den furchterlich⸗ 
ſten Quaalen kaͤmpfen muͤſſen. 

Aber der betruͤbte Vater, — er auch —— 
Kindern nichts weiter hinterlaſſen koͤnnte, als ſei⸗ 
nen ehrlichen Nahmen, und ſeinen Seegen, wird 
ſich bald wieder faſſen lernen. Er ſahe ja ſchon, 
da er lebte, ſo viel Eltern in einer aͤhnlichen Lage 
ſterben. Das traurige Loos, huͤlfsbedluftige Kin⸗ 
der zu hinterlaſſen, trift ihn nicht allein. Sie 
ſtarben mit einem aͤbnlichen Kummer im Herzen. 
Sie haͤtten des Kummers uber hoben ſeyn können, 
denn ihren Kindern lief es Gott wohl gehen. Sie 
kamen nicht in der Armuth um; der Herr, ihr Gott, 
fuͤhrte ſie Wege, und fie wurden mit der Zeit Mans 
ner von Ehre und Anſehn. — Es trift immer ein, 
was jener fromme Dichter fo treffend ſagte: Was 
unſer Gott erſchaffen hat, das will er auch erhal⸗ 
ten, daruͤber will er fruͤh und ſpaͤt mit ſeiner 
Gnade walten. Ich ſahe noch nie den Gerechten 
verlaſſen, noch ſeinen Saamen nach Brod gehen. 
Ich muß wuͤrklich geſtehen, daß hier die Erfahrung 
viel zu unſerer Beruhigung beptraͤgt, Man mag 
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immerhin den unmittelbaren Einfluß des großen 
Welt Regierers in die Schickſale jedes einzelnen 
Menſchen beſtreiten, man mag es immerhin fuͤr den 
unendlichen Verſtand Gottes zu klein finden, der 
Pflege jedes einzelnen Meuſchen ſich zu unterzieben, 
ich entferne mich gern von dieſen Philoſophiſchen 
Unterſuchungen, und freue mich herzlich, daß die 
Erfahrung dieſelben ganz unnöthig macht. Und 
ſollte mir jemand das beſtreiten können, was ich 
mit meinen eignen Augen taͤglieb vor mir ſehe? Es 
it wunderbar,, daß wir fo gern die Grundpfeiler 
unſerer Ruhe untergraben, und das Licht unſeres 
Verſtandes, das erſt durch Speculationen erzeugt 
werden ſoll, und von dem wir noch nicht wiſſen, 
ob es zur hellen, alles deutlich darſtellenden Flam⸗ 
me auflodern wird, höher ſchaͤtzen, als das ſchon 
brennende Licht der Erfahrung. Ich glaube, daß 
bey Gott nichts zu groß und nichts zu klein, daf 
alles unter ſeiner unmittelbaren Aufſicht ſtehe, und 
daß man unbeſorgt und ruhig leben und ſterben koͤn⸗ 
ne, auch bey den ungänfligfien: enen für die 

ſeinen. 
Meine Kinder werden Brod . „wenn ich 
es ihnen auch nicht mehr geben kann! Sollten denn 
aller meiner Mitbruͤder Herzen zu Stein geworden 
ſeyn, daß ſie gefuͤhllos vor ihnen vorüber giengen, 
und ſie im Elend verſchmachten ließen? Sollten 
meine Anverwandten und Freunde ſich gar nicht um 
den Nachlaß ihres verſtorbenen Bruders erkundi⸗ 
gen? Da waͤren ja meine Kinder die einzigen, die 
die Welt ausſtieße! Und wis lange wird ihre Kind⸗ 
heit 
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heit, wenn ich ihnen fruͤh entriſſen werden ſollte, 
ihre unfaͤhige Jugend dauern. In wenigen, ſchnell 
voruͤber eilenden Jahren werden ſie ganz erwachſen 
ſeyn, um ſich mit ihrer eigenen Hand Brod zu ver⸗ 
dienen, und dann giebt es Arbeit genug, und wo 
Arbeit iſt, iſt auch Lohn! 

Und das alles ſagt mir nicht ein kaltes Nach⸗ 
denken blos, ſondern das taͤgliche Anſchauen des 
Menſchen⸗Lebens. Voll Bewunderung und Er⸗ 
ſtaunen ſehe ich die wunderbaren Fuͤhrungen Got⸗ 
tes, und Mißtrauen und Unglaube werden nie mei⸗ 
nem Herzen eine Wunde beybringen koͤnnen. So 
lange ich lebe, will ich ſelbſt verſorgen, unterſtüͤ⸗ 
tzen, helfen, wo ich weiß und kann; nach mei⸗ 
nem Tode werden es andere thun. Der Waͤchter 
der Menſchen ſchlaͤfet noch ſchlummert nicht. Sein 
Auge wird nicht müde, zu ſehen das Thun und Laß 
ſen ſeiner Geſchoͤpfe, und ſeine Hand laͤßt nimmer 
ab, zu ſeegnen und wahle allen, die auf — 
harren. 

Es wuͤrde keine ganz überflüßige Arbeit feynt; 
wenn man dergleichen Beyſpiele von armen frühe 
zeitig verſtorbenen Eltern, und den Schickſalen 
ihrer in Duͤrftigkeit binterlaſſenen Kinder ſammlete. 
Sie wuͤrden in meiner Thanatologie eben keine der 
un bedeutendſten Stellen einnehmen. Man höre und 
ſieht zwar im Gange des Lebens viel von derglei⸗ 
chen Lagen, und merkwuͤrdigen Fuͤhrungen Gottes, 
aber ſie ſind uns, wenn wir ſelbſt in aͤhnliche Lagen 
kommen, nicht allemal, wenigſtens nicht in der 
Anzahl gegenwaͤrtig, 2 ſie uns dann zur feſteſten 

Beruhi⸗ 


Beruhigung dienen könnten. In dieſem Buche 
aber wuͤrden wir dann auf eine Menge ſolcher Bey⸗ 
ſpiele aufmerkſam gemacht werden; wir hätten fie 
zum Beyſpiel ſelbſt erlebt, und erinnerten uns wiss 
der lebhaft daran, wuͤrden beruhiget, und ſtuͤrben 
mit größerer Faſſung. 

Vorjetzt nur zwey Beyſpiele gauz friſch aus 
unſern Tagen. — Das eine betrift den im Jahr 
1794 verſtorbenen Pfarrer zu Bibra, Paul Frie⸗ 
drich Achat Nitſch, der in der Bluͤthe des Lebens, 
ohne alles Vermoͤgen ſtarb, und eine ſchwangere 
Wittwe, und ſieben ganz unerzogene Kinder hin⸗ 
terließ. Es fanden ſich bald Freunde und Verſor⸗ 
ger; man leſe die kurze Nachricht von ſeinen ler. 
ten Stunden in dieſem Theile. a 

Das andere betrift den am 6 October 1794 
verſtorbenen Rector der Landſchule zu Pforte, M 
Friedrich Gottlob Barth, gebohren d. 5 Auguſt 
1738. Wir wollen ſeinen Biographen hoͤren. 
„Sein haͤusliches Leben, und ſeine ſehr zahlreiche 
Familie, — er hinterließ nehmlich zwölf huͤlfs⸗ 
beduͤrftige Wayſen, — hatten offenbar einen trau⸗ 
rigen Einfluß auf die Stimmung ſeines Geiſtes. 
Er unterlag den mannigfaltigen großen Anſtrengun⸗ 
gen. Verſchwinden der Kraͤfte, und voͤllige Ab⸗ 
ſpannung endigten das Leben dieſes gruͤndlichen 
Sprachgelehrten im 57 Jahre, nach einem kurzen 
Krankenlager. Es iſt ein ruͤhrender Zug, daß er 
fo ficher auf die Liebe feiner ehemaligen Schüler in 
Abſicht der Unterſtuͤtzung ſeiner zahlreichen Familie 
wahr — Wenig Lace vor feinem Entſchlum⸗ 

mern 
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mern hatte er ſich einen Bogen Papier zu recht ge⸗ 
legt, um darauf ſeinen letzten Willen niederzuſchrei⸗ 
ben, er ſchob ihn aber zuruck, mit der zuverſicht⸗ 
lichen Aeuſſerung: Gatt werde ſeiner verwapſeten 
Familie an ſeinen Schuͤlern und Freunden, nah 
und fern, Väter und Verſorger erwecken. Er 
nannte dabey ausdrücklich die Nahmen Döring und 
Böttiger. Seine Erwartung iſt nicht ohne Erfuͤl⸗ 
lung geblieben. Unter andern erzieht Herr Kirchen⸗ 
Rath Döring in Gotha VBahrts jüngften Sohn, 
und übe fo die ſchoͤne Pflicht der Dankbarkeit aus. 

Als unter denen, bey ſeinem Tode ſich in Pforte 
befindenden Schuͤlern die Rede davon war, ihrem 
Lehrer ein kleines Denkmahl zu errichten, ſo be⸗ 
ſchloſſen fie einmüͤthig, lieber eine Subſtription 
zum Beſten der armen Familie zu veranſtalten, und 
in wenig Tagen waren über eee zuſam 
men.“ 


7 17. 580 Wind 
Borzüglicher wunsch. 


Wenn mein Herz immer matter ſchlägt, und 
der Geiger meines Lebens auslaͤuft, o Gott! dann 
verlaß du mich nicht in der letzten Stunde! Hab 
ich denn auch nicht mein Lebenlang gekaͤmpft, ge⸗ 
weint, und geduldet, machs nur mit meinem 
Ende gut! Laß die Stunde meines Abſchieds nur 
nicht erſchrecklich und quaalvoll ſeyn: daß man doch 
von mir ſage: er iſt ſanft eingeſchlafen, und war 
95 Fee bis aus Ende! Daß doch der Gedan⸗ f 
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ke an dich and an deine Seeligkeit, meinen letzten 
Blick aufheitern moge, und der freundliche Zug auf 
meinem erblaßten Geſichte die Freudenthraͤne mei⸗ 
nen Lieben ins Auge bringe. Was ich dazu thun 
kann; Vater im Himmel, das will ich, hier liegt 
die Hand auf meinem Herzen, — das will ich 
thun! Nicht Reue und Gewiſſensbiſſe ſollen mein 
Herz zerruͤtten, und meine Blicke verzerren — ich 
will fromm und edel ſeyn! Nicht der Fluch der 
Menſchheit und ihre Vorwürfe, nicht die ungewiſ⸗ 
fe, beſorgende Ausſicht in die Zukunft, und die 
Verzweiflung an Gottes Beyfall, und an meiner 
Seeligkeit ſollen mir den Todeskampf ſchwer ma _ 
chen. Schenke du mir nur, mein Gott, eine heitere, 
leichte Abſchiedsſtunde. i 
Schön ſoll mich kleiden in meinem Sarge der 
freundliche, heitere Zug, mit dem ich eingeſchlafen 
bin, und den der Tod nicht auslöſchen konnte. — 
O, wie ſoll mein Geiſt euch ſeegnen, ihr Freunde 
meines Herzens, wenn ihr mich dann noch liebt, 
und meine letzten Seufzer euch wieder erzählt, O, 


er ſoll euch ſchoͤn ſeegnen! — Ein Engel Gottes 


will euch den Seegen bringen, wenn ihr dann ſteht 
neben meinem ſtillen Sarge, und ſprecht: Ach! er 
iſt heiter und ſeelig eingeſchlafen! 

Nur dieſer Bitte Erhoͤrung! Vater im Him⸗ 
mel! dann ſterb ich gern! — dann weyhe ich mich 
gern der Tugend! — 
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IX. 


Todenfeier bey den Gräbern 
edler und großer Menſchen. 


1. 


Denkmal des Torquato Taſſo, des 
größten Dichters Italiens. 


geb. d. 11 Märg 1844. 
geſt. d. 15 Apr. 1595, im 31 Jahre. 


Sein Geiſt gieng ſo rein und ſchoͤn, wie 
die ſchoͤnſte Fruͤhlings⸗Sonne, 
auf, 

Zog mit ſeinen heißen Strahlen ein 
Gewitter um ſich her, 

Das er in feiner Mittags⸗Hitze kaum 
Durchbrennen konnte. 

Wurde darauf von ihm verſchlungen 
und verfinſtert, 
und gieng 
Als ob er feine Kraft verlohren haͤtte, 

in lichten d 
Roſenfarbnen Wolken 
unter, 
Die Bewohner einer beſſern Welt 
zu erfreuen. 
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2. 


Peter der Große bey dem Grabmale des 
Cardinal Richelieu. 


Als dieſer große Kayſer das Grabmal des Car⸗ 
dinal v. Richelieu beſah, umarmte er deſſen Bild⸗ 
niß, und ſagte: 

„Ach! daß du nicht mehr biſt, ich wollte Dir die 
„Halfte meines Reiches geben, damit Du mich für 
die andere Haͤlfte regieren lehrteſt. “ Welch Denke 
mal kann groͤßere Lobſpruͤche enthalten! 


3. 
Soden: Feyer an Schwerins Grabe. 


Es war in Böhmen, den 6 May 1757, da 
mit den Silber⸗Locken von 72 Helden Jahren 
Feldherr Schwerin in der Schlacht bey Prag, als 
eben die Sache ſeines Koͤniges fuͤrchterlich wankte, 
ſein edles Leben dem Kriegstode verlobte, und mit 
einer Fahne in der Hand vor der Spitze der Krie⸗ 
ger, kuͤhn den engen Leichenweg hinanzog. Drey 
Kartelſchen⸗Kugeln trafen den Helden. Er fällt, 
die Fahne faͤllt auf ihn, fein König weiht ihm eine 
Thraͤne, und geſteht, daß ihm in Schwerin ein 
ganzes Heer gefallen fey. Der Nachruhm ſchrieb 
Schwerinens Nahmen unter die Sterne. Konnte 
dem großen Manne noch mehr Nachruhm, noch 
mehr Dank von der Erde nachgeſendet werden? — 
Es konnte! 
Im Jahre 1776 den 7 December hatte 
Deutſchlands angebeteter Kayſer Joſeph der II. 
je einen 


einen Theil feiner Truppen in den Gegenden vers 
ſammlet, die durch jene große Schlacht beruͤhmt, 
und von Schwerinens Blute benetzt worden 
ſind. Ein ſchoͤn belaubter Baum bezeichnet die 
Stelle, wo der Held hinſank. Unter den Uebun⸗ 
gen zogen alle fünf im Lager befindliche Grenadier⸗ 
Bataillons an dem Platze vorüber, und der Kayſer 
kam. Er ließ die Bataillons um den Baum ein 
Viereck ſchlieſſen, trat ſelbſt in deſſen Mitte, und 
befahl dem General Feldmarſchall⸗Lieutnant Gras 
fen von Nugent eine dreymalige Generals Galve 
aus dem kleinen Gewehr, und der bey ſich haben⸗ 
den Artillerie, nebſt jedesmaliger Ruͤhrung des 
Spiels zu kommandiren, um dadurch das Gedaͤcht⸗ 
niß des verewigten Feldmarſchalls zu feyern. Bey 
jeder General Salve nahm der Monarch zuerſt den 
Hut ab, und eine heilige Thraͤne rollte feine maͤnn⸗ 
liche Wange herad. Die Krieger umher ſahen die 
Perlen⸗Thraͤne im Auge des Kayſers zittern, und 
innige Ruͤhrung grif jeden ans Herz. Da war 
keiner in dem Viereck, der nicht auf die — Krie⸗ 
gern anſtaͤndigſte Art die tiefſte Empfindlichkeit ge⸗ 
aͤuſſert hätte; und von ihrem Sternenfelde ſah die 
Schaar verewigter Helden herab, und beneidete 
den großen Sohn Thereſiens um dieſen Sieg der 
Grosmuͤthigkeit. Schwerin! — hinfort haſt du 
nichts größeres mehr von der Erde zu fordern! — 
Dein Schatten iſt befriediget! — 
Jeden Grenadier, der Mitkaͤmpfer an dieſem 
heiſſen Tage geweſen war, und ſich noch unter den 
Bataillons befand, ließ der Monarch zum Anden⸗ 
* 5 ken 


. 


ken mit einigen Ducaten beſchenken. Die ganze 
Armee bekam noch doppelte Loͤhnung, weil der Kay⸗ 
fer fo auſſerordentlich mit ihrer bezeigten Geſchick⸗ 
lichkeit zufrieden war. 


4. 
Kayſer Joſephs II. Thrane um Friedrich 
den Großen, König von Preußen. 


Als Kayſer Joſeph der II., Kayſer der Deut⸗ 
ſchen, durch einen Eilboten die Nachricht erhielt, 
daß der große Friedrich ſeiner Aufloͤſung nunmehr 
nahe ſey, fo ſtieg ihm über dem Leſen der Depeſche 
eine Thraͤne in die Augen, und er ſagte darauf 
mit vieler Kührung zu dem Franzoͤſiſchen Mars 
ſchall von Cuͤſtine, der eben bey ihm war:,, Es 
wird mir leid ſeyn um ihn: denn er war fuͤhrwahr 
ein großer König! — N 

Bald darauf brachte man ihm die Todes: Poff, 
Er ſchwieg voll tiefer Ruͤhrung. Thraͤnen rollten 
über feine männlichen Wangen, und verkuͤndigten 
die Sprache und Geſinnungen ſeines edlen Herzens 
für den großen König. Er nahm den ganzen Tag 
keine Speiſe zu ſich, ſchloß ſich allein in ſein Ca⸗ 
binet, und überließ ſich blos feinen wehmüthigen 
Empfindungen, und Betrachtungen. 

So kurz und ſchoͤn ſind die Lobreden, die ein 
wahrhaft großer Mann dem andern haͤlt, und ſo 
Heiliger auch ein edler Gegner in dem andern das 
erhabene Verdienſt. 


5. 
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5. 
Das Rönigliche Dentmal. r 
Der König Stanislaus Auguſtus von Hopfen 
wurde den dritten November im Jahre 1771 in der 
Nacht von einigen gegen ihn uͤbel geſinnten Pohlni⸗ 
ſchen Edelleuten angefallen, und weggefuͤhrt, in 
der Abſicht, ihn zu toͤdten. Sein treuer Heyduk⸗ 
ke vertheidigte ihn allein. — Der Koͤnig, der auf 
wunderbare Art erhalten worden war, war dank⸗ 
bar, und fuͤhlte das edle Betragen ſeines getreuen 
Dieners mit aller N eines erkenntlichen Here 

dens. 1 
Der Verſtorbene ward mit vieler Pracht Beprir 
ben, auch ihm ein ſchoͤnes Denkmal errichtet, wor⸗ 
auf der König eine Inſchrift ſetzen ließ, die, aus 

den Lateiniſchen überfeßt, folgendermaßen lautet: 


„ Hier liegt G. H. Butzau, der den König Stanir 
„lang Auguſtus am dritten November 1771 mit feis 
yner Bruſt, vor den Mordgewehren verrätherifcher 
„Königemorder ſchuͤtzte, aber von vielen Wunden 
durchbohrt, einen ruͤhmlichen Tod ſtarb. Der König, 
der die Aufopferung dieſes getreuen unterthanen bes 
weint, hat ihm zum Ruhme, andern zum Beyſpiel 
dies Grabmahl errichtet. 


Ein Monument, des eben ſo ſehr den braven 


Butzau, als der dankbaren Geſinnungen des vor⸗ 
nefflichen Koͤniges Ehre macht. 


6. 
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6. 


Auf Adolph. Andr, Freyherrn v. Krufft, 
Kapſ. Koͤnigl. wirklichen Hofrath. 
geb zu Koͤlln d. 20 Apr. 1721. 
geh, zu Wien d. 16 Nov. 1793. 
von 


Birkenflod, 


Hinfher iſt er, hinuͤber! — Er hats vollbracht, 
Vollbracht das ſchwere Werk des ſchaudrichten Sterbens, 
Das vollbringen muß jeder vom Weibe Gebohrner, 

Zeder, vom ftrahlenden Zepterführer, bis zum fäubichten 

Bettler. 
Leicht mit heiterer Seele / und ſchmerzlos vollbracht ers. 
Heil ihm! 
Kein Erbeben des Geiſtes vor dem hagern Geſpenſte, 
Kein Erbeben vor ewiger Nacht! 
Nicht wuͤrgt ihn der Koͤnig der Schrecken, 
Die Kraft zu leben verließ ihn; Er ſtarb, wie ein Muͤder 
a entſchlaͤft. 
Hell ihm: 
„Nichte drüet mid F 4 fo ſprach er noch geftern, in feiner 
Hand meine, 
„Nichts, keck blick ich auf die Stufe des Grabes, 
„Und ohne Scheu ruͤckwaͤrts ins Leben. 
„Schwer verlaß ich meine wuͤrdige Gattin, mein treues, 
gefaͤlliges Weib; 
„Schwer, die ſie mir gebahr, vier Pfaͤnder der Liebe; 
„Schwer auch dich, dich alten redlichen Freund! 
„Ich weiß, mein Scheiden betruͤbt dich! 
„Sag mir, was if Elyfum? Was iſt am Gestade 
j dort jenſeits? 
„Sewiß Ruhe, Erquickung, Glanz, und Güte des loh⸗ 
nenden Schoͤpfers. 
Was ig Sterben ? Bemerken wil ichs, its möglich, 
a . Bemer⸗ 
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„ Bemerken den leiten Schlag des ſterbenden Mut) 
„Den Punet / wo ich, Geiſt, dem Fleiſch mich ent⸗ 
winde. 
Wie wird mir ſeyn? Leicht, frey, im unnennbaren Won⸗ 
negefuͤhle. 
„Elende, dich ſelbſt 1 Welt! Wo waͤre dein 
Reitz noch? 
„Noch hab; ich geforfcht, auf dieſem Lager gefunden, fa 
glaub' ichs, ich Kranker, 
Die Urguelle des Uebels, das manches Reich jezt zer⸗ 
malmet; 
„Mehr Kraft, ichſſagte dirs gern, gern hört ich dein urtheil. 
Vielleicht ermanne ich mich, ſterb ich, fein Wille ges 
ſchehe! — u 
& empfieng er den klopfenden Tod, gleich dem Beſuch eis 
nes Fremden 
Nicht lud er ihn ein, nicht ſtraͤubt er entgegen. — 
Noch dacht er zuruͤck an die Arbeit früherer Jahre, 
An den langen Umgang mit Muſen, die noch ihn ergoͤtzten; 
An dich, Metaſtaſio; in deutſches Gewand von ihm eint 
gekleidet; 
Dann eigener — da laͤchelt er ſanft und beſcheiden — 
Werk und Gedichte, 
Eigener in mancher Zunge gemachter Verſuche. 
f Vielleicht, ſprach er, widmet ihnen die letzte Feile ein 
liebender Freund! 
und läßt ſſe leben nach mir; vielleicht, ja, fo wunsch ich. 
Sieh! drey Freunde zählte ich hier, und ſchaͤtzte fie immer, 
e erwartenden Sperges, Nagel, meinen alten Ges, 
5 fahrten, und Dich!“ 
Edler Greis. 
An gahten; Denkkraft und Tugend gereift zur höheren 
Sphaͤre, 
Etets ſotſcht er nach Wahrheit, fie war ihm Kleinod, 
und heilig; 
Im fügen 9 jeder Pflicht / fireng und redlich ers 
füllet, 
unge⸗ 
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Ungeblendet durch Schein, und eiſern im männlichen 
Grundſatz 
Freut er ſich herzlich in kleinen Kreiſen des Lebens, 
Herzlich, wie der Frounne ſich freut, und mäßig genießend 
als Weiſer; 
Freute ſich feiner liebreichen Gattin, von ihrem Werthe 
durchdrungen, 
Und feiner beyden ähnlichen Soͤhne, und Tochter; 
Freute ſich feines Amtes im Staate, fern von höhern 
Wuͤnſchen, 
Seines Buͤcherſchatzes, mit ſeltner Kenntniß und Aus wahl 
geſammlet. 
Freute ſich des freundlichen Banbeindi in blumichten Feldern. 
Des zierlichen Gartens, und der prangenden Sonne im 
Aufgang, 
Lange gewohnt, mit ihr zu beginnen ſein Tagwerk. 
Ganz Ernſt, ganz Gefühl für Recht, ſtets Feind der nie / 
dern Kabale, a 
Und jeden Schalks. Mit ofner Stirne verachtend 
Den Thor, leer an Verdienſt, mit ſchweren Titeln behangen, 
Jeden ehrend nach Würden, nur Bei nach innerm 
Werthe, 
Mit Scharſſinn durchſpahend die krummen Gaͤnge der 
Argliff, 
Gemißbrauchte Schwaͤche der oft uͤberladenen Groſen, 
Sprach er laut für Bedrängte, ihr Schild, und glücklicher 
Schutzgeiſt/ 
Unverdroßen, weit über Herkommen und Amtspflicht. 
Menſchenfreund! 

Auf jeder Stufe des Lebens thaͤtig, und? Vorurtheileftey, 
Gleich deinem verklaͤrten Oheim im Lande der Triver, 
Weltweiſer, Chriſt, und Gottesverehrer in Lehre und 

Wandel 
Heil! Seeligkeit dir! 
Wir alle find zum Verweſen geſchaffen, 
Wandern aus dieſem Leben der Prüfung, 
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Wenn die, Stunde flat, jedem gewiß, und jedem 
verborgen, 
Hin zu friedlichen Zonen, dc 
Hier, ſind wir dir gleich, zu daurender Wonne. 
Du ſchritteſt voraus, ſahſt fruher als wir ſehn, 
Wohin du oft bey lehrreichem, ernſten Geſpraͤche, 
Voll tiefer Weisheit zu blicken dich ſehnteſt, 
Dichter Schleyer verhuͤllt es dem ſterblichen Auge. 
Wir folgen, wenn der Herr von tauſendmahl tauſend Welten 
Der Unnennbare, 
Allwiſſend, allgewaltig, allguͤtig uns ruft; 
Dann ſehn wir dich im Schooſe des Ewigen wieder, 
Stimmen in dein Loblled, und beten ihn an. 
Indeß umſchwebt uns dein ſeeliger Geiſt, 
Hold, voll alter Freundſchaft und Liebe, 
uns Beyſpiel, und Sporn zum Guten, = 
Du ewig uns theuer, und bis an die, ee des 
Grabes Unvergeßlich! 


7. 
Denkmal kindlicher Liebe. 


Benjamin Franklin, jener große Mann, den 
Amerika nie vergeſſen kann, zeichnete ſich auch durch 
ſeine kindliche Liebe gegen ſeine Eltern aus, daß er 
ihnen ein Marmornes Denkmal mit folgender In⸗ 
ſchrift ſetzen ließ: 


Hier 
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Hier ruhen 
Sofing Franklin, und Abiah fein Weib. 
Liebend lebten fie 59 Jahr zuſammen, und ohne liegende 
Güter ohne ein gewinnreiches Gewerbe, nur durch raſtlo⸗ 
ſe Arbeit und ruͤhmliche Betriebſamkeit, geſeegnet vom 
Himmel, unterhielten ſie ſtandesmaͤßig eine zahlreiche Fa⸗ 
milie, und erzogen gluͤcklich Dreyzehn Kinder, und 
Sieben Enkel. Leſer! Dieſes Beyſpiel ermuntere dich / 
die Pflichten deines Berufs fleißig zu erfuͤlen, und auf 
die Unterſtuͤtzung der Vorſicht zu rechnen. 
Er war fromm und klug, 
Sie beſcheiden und tugendhaft: 
Ihr juͤngſter Sohn erfülite feine kindliche Pflicht, 
Indem er ihrem Andenken dieſen Stein weyhte. 


8. 


Johann Joachim Chriſtoph Bode. 
geb. d. 16 Jan. 1730 zu Braunſchweig. 
geſt. d. 13 Decembr. 1793 zu Weimar. 

Auf den Grabhuͤgel des verewigten Bode zu 
Weimar, eines Deutſchen, auf den ſein Vaterland 
ſtolz ſeyn konnte, iſt vor kurzem das Denkmal er⸗ 
richtet worden, womit einige verbundene Freunde 
des Verewigten es zu bezeichnen beſchloſſen hatten. 
Dieſes Monument ſteht auf dem Weimariſchen 
Kirchhofe, au die Mauer angelehnt, an welcher 
auch, ihm zur Linken, Muſaͤus, zur rechten aber Lu⸗ 
cas Cranach begraben liegen, und ihre Grabmäler 
ſtehen. 

Das Denkmal beſteht aus einem einfachen, 
achtzeben Fuß hohen Spitzkegel, oder Obelisken, 
der auf drey Stufen ruhet. Die Obelisken waren 
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der Sonne, dieſem nie verſiegenden bichtauell, und 
ehrwündigem Symbol der Wahrheit gewidmet. By⸗ 
de liebte das Licht und die Wahrheit. Die drey 
Stufen ſind abgeſehaͤrft, und faſt nicht mehr zu 
betreten. Auch hierinnen liegt eine, Bodes engver⸗ 
bundenen Freunden leicht zuentrachſelnde Deutung. 
Ueber der Schrift⸗Tafel fliegt die Pſyche im hol⸗ 
den Bilde des Schmetterlings empor. Blumen 
und Früchte ſchütter der Genius der Unsterblichkeit 
aus feinem Fullhorn. Die Blumen, die Bode 
pflanzte, blühen unter einem Himmel, den keine 
Wolke trübt, reifen zu Früchten für folgende Jahr⸗ 
hunderte. und ſichern ihm die Unſterblichkeit, durch 
welche Menſchen in guten Herzen durch Schrift und 

That fortleben. Auf der Schtift⸗ Tafel ſtehen fol 
gende Worte: 7 > 12 — N ö 25 a 

Hier uhr nt 

J. J. C. Bode 
raſtlos und muthig 

befoͤrderte er Wahtheit 
Aufklaͤrung und Menſchenwohl. 


Freunde ſetzten ihm 
Dieſes Denkmal 
Dem Leſer zur Erinnerung. 
Fuͤr ſie bedurfte es 
Keines. 


| 9, 
Im vorigen Monat Julius 1796 iſt bier zu 


Wolfenbüttel auf dem Platze vor dem Herzoglichen Bi⸗ 
. 9 bliotheck⸗ 
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bliotheck⸗Gebaͤude, das Monument aufgerichtet 
worden, welches einige Freunde dem verſtorbenen 
Leſſing verfertigen lieſſen. Es beſtehet aus einem 
antikgeſormten, aus Blankenburger Marmor verfer⸗ 
tigten viereckigten Altar, an deſſen vier Seiten ſich 
auf jeder Seite eine Tafel von weißem Carrariſchen 
Marmor befindet, die mit Roſen aus vergoldeter 
Bronze an dem Altar befeſtiget iſt. Die erſte Ta⸗ 
fel enthaͤlt veßings Bildniß in halb erhabener Arbeit. 
— Auf der Tafel gegen uber iſt ein Bas⸗ Relief 
das eine komiſche und eine tragiſche Muſe vorſtellt, 
die ein Cranz von Lorber⸗ Blättern und Palmen⸗ 
zweigen umgiebt. In der Mitte des Cranzes hänge 
an einem Bande Hirtenſtab, Dolch und Siegel, 
alles ſehr verſtaͤndliche Allegorien, auf die verſchie⸗ 
denen Gattungen der Dichtkunſt und Gelehrſam⸗ 
keit, in denen Leßing groß war. Die dritte und 
vierte Tafel enthaͤlt endlich folgende Inſchriften: 


G. E. Leßing 
Weiſer, Dichter, 
Teutſchlands Stolz 
einſt 
Der Muſen und ſeiner 
cr Liebling. 


Ihm 
erg dieſes 
Denkmal einige 
Seiner dankbaren 
Zeitgenoſſen. 
N tnie Kae, 
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EBEN. 5 104 n 
Grabſchrift des Oberſten Friedrichs, 
Sohn des letzten unglücklichen Königes 
von Corſika, Baron Theodors von New 
hof, der ſich im Febr. 1797 zu London ers 
ſchoß, und der auf dem St. Annen Kirch 
phofneben feinem Vater begraben 
112 wurde. l 

„Arm war er in feinen umſtaͤnden, reich in dem Berk 
des freygebigſten Herzens, und die größte Noth, die 

ihn drückte, war der Mangel an Vermoͤgen, andern 

and der Noth au helfen. — Gott fen mit ihm! - 

{ A. 

Epithaphium, welches ſich der am 18 
Julius 1795 zu Mangelsdorf in der 
Ober⸗Lausnitz verſtorbene Churfa 
Saͤch ſiſche Hofrath, Andreas Nitſche, 
bey feinem Leben ſelbſtuufgeſetzt, und 


auf ſeinen Leiche 0 bei bringen be⸗ 
fohlen hat! Seltenheit 


Reiſender! ſuche meinen wahren Nahmen nicht 
auf dieſem Steine, denn meine Mitpilger batten 
die Vaterſprache vergeſſen, und nannten mich in 
ihrem Mutterlande Andreas Nitſche. Ich trat 
d. 17 Nov. 173 1 auf der Seydau bey Budißin, 
in ihre Geſellſchaft. Reiſete lange, wie fie, in 

dem 
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dem ſinnlichen Creyße herum, und kam nicht eher 
zur Ruhe, als bis ich auf die gerade Linie der 
Ewigkeit kam, das verlohrne Wort fand, und in 
ihm die unverſiegende Quelle des Seyns, Lebens 
und Bewegens erblickte. Gering iſt die Anzahl 
der Tage, die ich durchlebte, aber ſehr groß iſt die 
Menge des Guten, das der Vater der Menſchen im 
Leiblichen und Geiſtlichen an mir that. Durch ſeine 
Liebe geleitet fand ich in einem fremden Lande eine 
zaͤrtliche Ehegattin und Freunde. Der Tod ent⸗ 
riß mich ihren Armen. Mein Geiſt hielt ſich beym 
Scheiden an die vaͤterliche Hand des Vaters der 
Geiſter, der ihn mit Unſterblichkeit bezeichnet hats 
te, und der Tod behielt nichts als das Gehaͤuſe, 
worinnen ich wohnte. Verweſung iſt allmaͤhlige 
Auflöfung des Sterblichen in feinen Urſtoff, und 

dieſes glückliche Loos wird hier der Hülle zu Theil, 
die unter dieſem mn ken rn rung 
erwartet. 
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